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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk Delikſch Bitkterfeld,
ikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

n „J„J SDeutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 12. Juli 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Der Angriffder Marineinfanterie am 10. Juli ſtellt einen ſchönen großen

e dar; der Feind hat Gegenangriffe nicht zu führen ver-
moch

Die Kampftätigkeit der Artillerien war geſtern in Flan-
dern, vor allem ſüdöſtlich von Ypern, an der Artois-
Front, bei Lens und Bullecourt geſteigert.

Mehrere Erkundungsunternehmen wurden von uns erfolg
reich durchgeführt.

Bei Monchy ſtürmten eines hanſeatiſchen Regi-
ments unter wirkungsvoller Mithilfe von Flammenwerfern eine
Reihe engliſcher Gräben, aus denen eine größere Zahl von Ge
fangenen zurückgebracht wurde.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Jn der Weſt
Champagne und auf dem linken Maas Ufer entwickelten
ſich im Laufe des Tages heftige Feuerkämpfe. Einige Auf
klärungsgefechte endeten günſtig.

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Nichts Weſentliches.
eſtlicher KriegsſchauplatzFront des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Wieder war bei Riga, Smorgon und Bara-
nowitſchi die Feuertätigkeit lebhaft, auch bei Luck und auf
dem oſtgaliziſchen Kampffelde ſchwoll ſie zeitweilig zu erheb
licher Stärke an. An der Schtſchara wurden ruſſiſche Jagd
trupps, am Stochod ſüdöſtlich von Kowel feindliche Teil-
an iſſe zurückgewieſen.

Zwiſchen Dnjeſtr und Karpathen fühlten die Ruſſen
t miſchten Abteilungen gegen die LomnicaStellung vor;

ei

Mazedoniſche Front. Nichts Neues.

Kampfpauſe im Oſten.
Wien, 11. Juli. Amtlich wird verlautbart: Oeſtlicher

Kriegsſchauplatz. Jn den Karpathen hält die regere
Gefechtstätigkeit an. Südlich des Dnieſtr wurden die Bewe
gungen der verbündeten Truppen ohne Störung durch den
egner vollzogen. Ztalieniſcher 4212la tz. Am Vſonzo gewinnt das feindliche Geſchütz
e u er ſftellenweiſe an Stärke.
W. T. B. berichtet. An der ruſſiſchen Front war die Ge

fechtstätigkeit am 10. Juli im allgemeinen geringer. Jn der
Gegend von Stanislanu fühlte der Ruſſe nur zögernd an unſere
neu eingenommene Linie heran. Er beſetzte den geräumten
Flecken Hakicz. Ueberraſchende Vorſtöße in der Gegend von
Kosmacz wurden abgewieſen. Das ruſſiſche Feuer war in der
Gegend von n niſche und an der Bahn Lemberg
Brody gegen Abend zeitweiſe geſteigert.An der übrigen oitfront hielt ſich die feindliche Artillerie

tätigkeit in mäßigen Grenzen. Nur in der Moldau war das
liche Feuer lebhafter. Jm Fgrethbogen bei Corbul und

undeni ſchanzte der Gegnes ei

Der ruſſiſche Heeresbericht-
vom 9. Juli meldet u. a.: Weſtfront: Jn der Richtung Zlocgow
ſüdöſtlich Brzezany gegenſeitige Artillerietätigkeit. Jn der Rich
tung Dolinſk griffen am 8. Juli mittags die Truppen des Gene
rals Kornilow nach Artillerievorbereitung die befeſtigten feind
lichen Stellungen weſtlich von Stanislau auf der Front Jam-
nicaZahwozd an. Nachdem ſie die vorgeſchobene Hauptſtellung
des Feindes durchſtoßen hatte, drangen unſere Truppen kämp-
fend vor und bemächtigten ſich der Stadt Jeſupol und der Dör-
fer Tſionjow, Raweltſche und Rybno, ſowie der Station Lyſſetz.
Kavallerie, die zur Verfolgung des zurückweichenden Feindes
angeſetzt wurde. erreichte den LukowicaBach. Die Siegesbeute
des Tages beträgt 131 Offiziere, 7000 Soldaten, 48 Geſchütze,
darunter 12 ſchwere und viele Maſchinengewehre.

Meldungen vom UBoot-Kriege.
Berlin, 12. Juli. Jm Spergebiet um England

wurden wiederum eine größere Anzahl Dampfer und
Segler verſenkt. Darunter befanden ſich der bewaffnete
engliſche Transportdampfer Armadale, 6138 To. mit Truppen,
Munition und Proviant von Liverpool nach Saloniki, italie-
niſcher Dampfer Noſtra Madre mit 940 To. Mais von Amerika
nach England und ein großer unbekannter Dampfer, der aus
Geleitzug herausgeſchoſſen wurde. (Amtlich.)

Bern, 11. Juli. Dem Temps zufolge wurde am 83. Pyt
der franzöſiſche Dampfer Dianag nach einem Feuergefecht
von einem U-Boot verſenkt. t

Amſterdam, 11. Juli. Aus Vliſſingen wird gemeldet,
daß der holländiſche Segler Roelfina von einem Unterſeeboot
nach Zeebrügge aufgebracht wurde.

Die Bedeutung der Verſenkungen.
Das Ergebnis des UBoot Krieges im Juni überſteigt eine

Million verſenkter Tonnen. Was das zu bedeuten hat,
wird in einer offiziöſen Note wie folgt dargelegt: ß

„Das zur Schiffsvermeſſung angewandte Maß der Regiſter-
tonne iſt im Binnenlande faſt unbekannt. Hier rechnet man
allgemein mit Kubik- oder Raummetern, von denen 2,888
eine Regiſtertonne gehen. Wenn alſo im at Juni dur
UBoote, Minen u. dgl. über eine Million BruttoRegiſter
Tonnen verſenkt worden ſind, ſo kommt dies einem Raum-
inhalt von mindeſtens 2 888 000 Raummetern gleich. Welche
Menge an Schiffsraum damit vernichtet und dem Handel unſe-
rer Feinde dauernd entzogen iſt, das kann ſich der Laie nur
chwer vorſtellen. Denkt man aber einen unſerer großen,ralen üterwagen, die 7,92 Meter lang, 274 Meter breit

und 8,44 Meter hoch e mithin alſo einen Rauminhalt von
etwa 75 Kubikmeter haben, ſo würde man das im Juni ver
fenkte Schiffsmaß von 2 888 000 Kubikmeter gleichzuſetzen ſein
87 824 dieſer Güterwagen oder 19 Güterzügen zu je 80

e Straße Unter den Linden in Berlin iſt 1004
und 60,8 Meter breit. Wollte man in diefe Straße

aluſz erreichten Vortruppen das Weſtufer des Fluſſes.

r g hky„ccccd-

eine Million BruttoRegiſter-Tonnen hineinſetzen, ſo müßten
die Seitenwände der Häuſer 46,56 Meter hoch ſein. as
Reichstagsgebäude in Berlin iſt 1382 Meter lang und 88 Meter
breit. e Seitenhöhe bis zum Gefims beträgt 27 Meter.
Rechnet man die Kuppel in der Mitte ab, ſo erhält man für
den Bau ein Raummaß von 3183 682 Raummetern. Man würde
alſo ungefähr 9 ſolcher Reichstagsgebäude bedürfen, um den
im Juni verſenkten Schiffsraum unterzubringen.“

a

Aus Griechenland. Ein Mitarbeiter des Corriere d'Jtalia
hatte eine Unterredung mit Jonnart, der u. a. erklärte, Veni
z. los hoffe innerhalb dreier Monate den Alliierten ungefähr
fähr 10 Di viſionen zur ehaung ſtellen zu können. (7?)
Der Zweck ſeiner Reiſe nach Paris und London ſei, für Grje-
chenland eine Anleihe aufzunehmen, an der ſich auch Amerikabeteiligen ſolle, denn die finanzielle Lage Griechenlands und
ſeine Verſorgung ſeien durch die lange Blockade geſchwächt.

Gleiches Wahlrecht!
Anfang oder Abſchluß der Demokratiſierung?

Berlin, 11. Juli. (Amtlich.) Se. Maje-
ſtät der König haben an den Präſidenten des
Staats miniſteriums den folgenden Erlaß ge-
richtet: Auf den mir in Befolgung meines Er-
laſſes vom 7. April d. J. gehaltenen Vortrag
meines Staatsminiſterinms beſtimme ich hier-
durch in Ergänzung desſelben, daß der dem
Landtage der Monarchie zur Beſchlußfaſſung
vorzulegende Geſetzentwurf wegen Abänderung
des Wahlrechts zum Abgeordnetenhaus auf der
Grundlage des gleichen Wahlrechts auf-
zuſtellen iſt. Die Vorlage iſt jedenfalls ſo früh
einzubringen, daß die nächſten Wahlen
nach dem nennen Wahlrecht ſtattfinden
können.

Jch beauftrage Sie, das hiernach Erforderliche
zu veranlaſſen. Großes Hauptquartier, den
11. Jnli 1947. Gez. Wilhelm R. Gegengez.
Bethmann Hollweg.

Mit dieſer amtlichen Ankündigung iſt ein Schritt getan, der
endlich über e ine Sache Klarheit bringt: in Preußen wird das
gleiche Wahlrecht eingeführt! Bisher war das nicht ver
ſprochen worden, jetzt geſchah es. Gut. Nun iſt es die Auf-
gabe von Krone und Regierung, ihr Verſprechen auch durchzu
ſetzen. Das kann ſehr leicht und einfach ſein, wenn die Regie
rung klar und energiſch vorgeht. Es kann aber auch noch zu
Wirren führen, wenn das Miniſterium nur laue und halbe
Kraft dahinter macht. Die Macht, die Waffen und die Schliche
der preußiſchen Agrarregktion ſind noch nicht überwunden man
wird bald von ihnen hören.

Doch darüber ſpäter. Heute gilt es feſtzuſtellen, was der
Schritt für Preußen, für Deutſchland, für den Weltfrieden be
deutet. Es könnte viel bedeuten, wenn es der Anfang
eines konſequent durchgeführten St ſtemwechſels wäre, der als
Endziel die völlige Demokratie verfolgte. Jſt der
Schritt jedoch der Abſchluß einiger Zugeſtändniſſe, und
folgen ihm keine weiteren, ſo bleibt ſein Wert ſehr be
dingt. Das wird ſofort klar, wenn wir uns die Organiſation
Preußens anſehen. Der Landtag beſteht aus zwei Häuſern

nicht zu vergeſſen! Zu jedem Beſchluſſe iſt die Genehmigung
beider Häuſer erforderlich. Das Herrenhaus wird
aber nicht gewählt ſondern geboren und ernannt. Es
kann jeden Fortſchritt verhindern, verwäſſern oder verſchleppen.
So lange das Herrenhaus beſteht kann von Demokratie und
von Durchſetzung des Volkswillens nicht die Rede ſein. Seine
Abſchaffung iſt aber weder zugeſagt noch angedeutet. Hier wäre
alſo der nächſte Schritt zu tun.

Weiter: die preußiſche Verwaltung Das iſt ein
Kapitel für ſich und zwar eigentlich das entſcheidende.
Denn der Landtag iſt nur ein Faktor, der bei der Geſetzes-
Machung mitwirkt. Es kommt aber bei allen Geſetzen und
Beſtimmungen immer auf die Ausführung an. Die
Verwaltung des Staates iſt ſchier noch wichtiger. Und
die iſt dem Landtag entrückt, die liegt in den Händen der Re
gierung, die nicht der Landtag wählt und beſtimmt. Es
fehlt in Preußen, genau wie im Reiche, das parlamen-
tariſche Regierungsſyſtem, das allein erſt einer
Volksvertretung ihren Wert gibt. Jn dieſer Richtung liegt alſo
der dritte Schritt.

Und dann noch ein Wort über das Wahlrecht zu einer ſolchen
clleinigen Volkskammer mit parlamentariſcher Regierung. Die
Zuſicherung lautet: allgemein, gleich, direkt, geheim Gut denn.
Aber gleich beim erſten Punkte hapert's. Denn bei der „All-
gemeinheit“ vergißt man nur die Hälfte der Bevolkerung!
An die Frauen denkt man nicht, die jetzt durch ihre Opfer,
ihre Arbeit, ihr Darben und ihr Anusharren die Kriegführung
ermöglichen. Bleiben die Frauen ausgeſchloſſen, ſo iſt ein Wahl
recht niemals allgemein. Hier iſt alſo ein weiterer Schritt zu
tun. Auch das Wahlalter der Männer iſt mit 24 Jahren
viel zu hoch hinaufgeſchraubt.

Die Gleichheit des Wahlrechts hat nur einen Sinn, wenn
auch gleiche Wahlkreiseinteilung beſteht. BVeſſer
noch iſt Verhältniswahl, die es ermöglicht, daß die
Parteien mit den meiſten Stimmen auch die ſtärkſten Fraktionen
haben. Visher iſt ſogar im Reiche mit der unglaublichen Wahl
kreisgeometrie die ärgſte Ungerechtigkeit betrieben worden.
All dieſe und viele weitere Einzelheiten ſind von einſchneidender
Bedeutung und beſtätigen, daß erſt die Durchſetzung und
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dem Reichstage r werden und ha

der weitere Ausbau dem Verſprochenen ſeinen Wert ver-
leihen wird.

Geſchieht das in dem Sinne, wie wir hier andeuteten, ſo wäre
die Demokratiſierung Preußens eingeleitet. Sie würde auch
die Demokratiſierung Deutſchlands bedeuten, denn die
kleinen Staaten und die Kommunenl müßten folgen.
Eine andere als eine demokratiſche Reichspolitik wäre dann
unmöglich. Das Deutſche Reich, richtiger das deutſche
Volk, gewänne dann auch das Anſehen nach außen, deſſen
Fehlen jetzt in immer weiteren politiſchen Kreiſen bänglich
empfunden wird.

Die Kriegsgegner des Deutſchen Reiches erklärten und ver-
ſicherten, daß ſie nicht gegen das deutſche Volk, ſondern nur
gegen den deutſchen Abſolutismus kämpften, dem ſie die Schuld
am Kriege zuſchreiben. Jnwieweit die jetzige Ankündigung des
gleichen Wahlrechts für Preußen auf ſie und ihre Argumente
wirken werden, bleibt abzuwarten. Entſcheidend wird hier
ſein, was zugleich im Reiche geſchieht. Bleibt im Reich
alles beim alten, bleibt die deutſche Volksvertretung anch ferner
von der Regierung Deutſchlands ausgeſchloſſen, ſetzt ſich der
Reichstag nicht in das Zentrum der politiſchen Macht und demo
kratiſiert er nicht die deutſche Geſetzgebung und Verwaltung
ſo hat die Volksmacht in Deutſchland, ſoweit das Reich in Frage
kommt, noch keinen entſcheidenden Schritt vorwärts getan. Und
auch das Ausland wird das dann konſtatieren müſſen. Wie
aber die Kriſe jetzt in Berlin auslaufen wird, iſt nicht voraus
zuſehen. Ob der Reichskanzler geht oder bleibt, ob die oder
jene Miniſter und Staatsſekretäre kommen oder verſchwinden,
ändert noch nichts am Syſtem. Erſt der klare und entſchloſſene
Syſtemwechſel auf den Weg zur Volksdemokratie
kann die Kriſe ſo löſen, wie es die breiten Maſſen des ſchaffen
den Volkes fordern müſſen. Das würde zugleich die ſtärkſte
Wirkung auf Friedensſchluß und Friedensſicherung ausüben.
Wer wagt das heute noch zu beſtreiten?

Der Zeitpunkt der Einführung der preußiſchen Wahlreform
geht aus der Ankündigung nicht ſicher hervor. Es heißt nuc,
daß die nächſten Wahlen nach dem neuen Wahlrecht er
folgen ſollen. Da das Landtagsmandat jetzt abgelaufen (aber
einſtweilen verlängert) iſt, ſo muß man erwarten, daß die
Reform ſofort in Angriff genommen wird. Herr Bethmann
hatte als preußiſcher Miniſterpräſident zwar noch kürzlich feier
lich erklärt, daß die Wahlreform während des Krieges unmög-
lich und ausgeſchloſſen ſei, ſeine Unterzeichnung der jetzigen
Kundgebung läßt wohl erkennen, daß er dieſe Verweigerung

aufgegeben hat. J
Das Regierungsorgan Nordd. Allgem. Ztg. erklärt zum Er

laß: der König in freier Entſchließung ſeinen Willen
kundgab, bekräftigte er in weithin wirkender Tat ſein feſtes
Vertrauen in unſer Volk, das ſo Glänzendes vollbracht hat, dem
ſe Gewaltiges auferlegt iſt. Es iſt ein Akt von entſcheidender
Bedeutung für Preußen und für Deutſchland, den Se. Majeſtät
mit der Zeichnung des Erlaſſes vollzogen hat. Daß dieſer Aft,
der ans dem gewaltigen Geſchehen dieſes Krieges die not-
wendigen Folgerungen zieht, für Krone und Volk
von dauerndem Heil ſein werde, iſt unſere feſte Zuverſicht.“

7

Der Reichskanzler ſoll ſein Rücktrittsgeſuch eingereicht haben,
ſo meldet die Preſſe. Der Kaiſer habe ſich die h vor
behalten, da er mit dem Erben der Krone Rückſprache halten
wolle. Die Gerüchte des Rücktrittsgeſuches ſind bisher nicht
beſtätigt worden. Da Herr Bethmann jedoch den neuen Erlaß
ſereaet hat, iſt ſein Verbleiben im Amte vor der Hand ent
chieden.

Die interfraktionellen Beſprechungen über Richtlinien für
die Friedensziele und für die Reform der inneren Politik ſollen
abgeſchloſſen ſein. Man erfährt aus Reichstagskreiſen, daß
der Wortlaut der Friedenskundgebung fenen ſei und daß
die Mehrheit entſchloſſen ſcheine, auch ohne die National-
liberalen den eingeſchlagenen Weg fortzuſetzen Die geplante
Kundgebung ſoll nicht erſt den Hauptausſchuß paſſieren, ſon
dern gleich als Antrag an das Plenum gebracht und dort in
namentlicher Abſtimmung verabſchiedet werden. Man rechnet
mit einer großen Mehrheit, da ſich ein Teil der deutſchen
Fraktion ſowie die Polen, Elſäſſer, Dänen und Welfen an-
ſchließen würden. Auch glaubt man, daß etwa 15 Mitglieder
der Nationalliberalen mit der Mehrheit ſtimmen werden.

Die Nationalliberalen ſind nicht für den Block. Berlin,
12. Juli. Die nationalliberale Reichstagsfraktion hat geſtern
nach nochmaliger Erörterung der Lage es m w.
ſich den vom Abgeordneten Erzberger den Parteien vorge
ſchlagenen Friedenserklärungen anzuſchließen.

Halbe „Parlamentariſierung“
Die Stampfer-Korreſpondenz berichtet aus dem

Reichstage:
„Eine von Sozialdemokraten, Fortſchritt-

lern und Zentrum vereinbarte Krieg rung ſoll
t Ausſicht auf An-

nahme durch eine erdrückende Mehrheit. Der Reichskanzler
noch immer Herr v. Bethmann Hollweg wird erklären, daß

dieſem Beſchluſſe des Reichstags füge und ihn als
Richtſchnur für die auswärtige Politik des Reiches an
nehmen werde. Das preußiſche Staatsminiſterium wird rekon
ſtruiert und eine Vorlage zur Einführung des allgemeinen,
gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts wird im Frühherbſt
dem Preußiſchen Landtag unterbreitet werden. Das ſind ſehr
erhebliche Fortſchritte, von denen man noch vor 14 Tagen kaum
geglaubt hätte, daß ſie ſich ſo raſch W r laſſen würden.
Es bleibt aber der dritte Schritt, die arlamentari-
ſierung der Reichsregierung, und dieſer Schritt
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S ar Sachſen reinige Staatsſekretäre auszuſ nie durch andere Beamte zu erſetzen. e oll
eine Anzahl von Parlamentariern zu einer Art von Staats
ſekretären ohne Portefeuille ernannt werden. Die
oberſte Heeresleitung, der Reichskanzler und die beamteten
ſowie die parlamentariſchen Staatsſekretäre ſollen miteinander
etwas bilden, wofür noch kein Name gefunden iſt, ein Etwas,
das mehr als ein Staatsrat und weniger als eine Regierung iſt.
Alſo eine Art nicht nur beratender, ſondern kontrollierender,
unter Umſtänden entſcheidender Behörde. Was geplant wird,
iſt alſo ein Kompromiß zwiſchen dem beſtehenden Syſtem der
Obrigkeitsregierung und dem e egierungsſyſtem. Die parlamentariſchen Staatsſekretäre ſollen nicht, wie
die beamteten, Untergebene des Reichskanzlers ſein und aus
der Reichskaſſe auch kein Gehalt empfangen. So ſoll die Un
abhängigkeit ihrer Stellung nach allen Seiten hin geſichert wer-
den. Zu dieſem ſeltſamen Mittelding kann man natürlich
endgültig erſt Stellung nehmen. wenn es wirklich das Licht der
Welt erblicken ſollte. Unter Umſtänden kann es für die So-
zialdemokratie eine Frage ſein, ob ſie ſich dabei beteiligen
will oder nicht. Auf der einen Seite wäre es ein nicht von
der Hand zu weiſender Vorteil, wenn ein Vertreter der
Sozialdemokratie oder mehrere die Möglichkeit bekämen, die
Politik der Regierung ſchärfer zu kontrollieren, als dies vom
Platze des einfachen Abgeordneten aus möglich iſt. Auf der
anderen Seite kann die Sozialdemokratie aber nicht die Ver-
antwortung für Beſchlüſſe übernehmen, die möglicherweiſe ihren
Grundſätzen geradewegs widerſprechen.“

Alſo: was wird die alte Fraktion tun? Sie wird ſich in
jedem Falle für „poſitive Mitarbeit“ entſcheiden denn ſie kann
nicht anders, da ſie dieſe Richtſchnur zu ihrem Weſen gemacht
hat. Der erſte Schritt. die gemeinſame Reſolution und gemein
ſame Arbeit mit Zentrum und Fortſchrittlern. bodingt den
zweiten.

ſoll, wie es
werden. Bea
und

Die Regiernngsſozigliſten richten ſich ein. Jm Vorwärts
erörtert Stampfer bereits die Frage, unter welchen Bedingun-
gen Sozioldemokraten in das Miniſterium eintreten wollen.
Die Redensarten, daß vorher mit den „Obrigkeitsregierungen“
gebrochen werden müſſe, daß Sozialdemokraten nur in einer
rein parlamentariſchen Regierung eintreten könnten, will nichts
beſagen. Man hört aus allem nur heraus Die Regierungs-
ſozialiſten ſind bereit, Miniſterpoſten zu übernehmen. Nun
fehlt nur noch, daß man ſie ihnen anbietet.

Ein Einfangungsverſuch. Jn der L. V. teilt ein Reichstags
ahgeordneter mit: Ein intereſſantes Produkt der Verworrenheit
der Lage iſt folgendes: Nachdem ſich herausgeſtellt hat, daß die
Nationalliberalen zu der von den Freiſinnigen, dem Zentrum
und den Regierungsſozialiſten formulierten Kriegsziel-Reſolu-
tion ihre Zuſtimmung nickt geben wollen, haben die Konſer-
vativen mit Beihbilfe des helldunklen Oktavio von Zedlitz den
Verſuch gemacht, ibrerſeits für eine Reſolution Propaganda zu
machen, die das Durchhalten bis zum Siege“ erklärt. Sie
ſuchen dafür Anhänger bei allen Fraktionen „mit Ausnahme der
Unabhängigen Sozialdemokraten“ zu werben, was für unſere
Partei äußerſt ehrenvoll iſt. Anderſeits iſt von freiſin-
niger Seite, offenbar irn Einverſtändnis mit dem Zentrum
und den Regierungsſozialiſten, der Verſuch gemacht worden, die
Unabhängigen ozial demokraten für das von
jenen Parteien geplante Bekenntnis zur Verteidiqungsvpolitik
des 4. Anquſt 1914“ zu gewinnen. Der Verſuck iſt um ſo
ſchnurriger, als die Herren anfangs jedwede Verhandlurg mit
uns vermieden haben. Erſt die Bedrängnis, in die die Volitiker
der Mitte durch die Bockbeinigkeit der Nationalliberalen verſetzt
wurden, hat ſie zu dieſem Schritt getrieben. Es braucht wohl
nicht ausdrücklich verſichert zu werden, daß die Unabhängige
Sozialdemokratie einer ſolchen Einladung nicht Folge leiſten
wird. Kann uns doch der Verlauf der Kriſe nur in der feſten
Zuverſicht beſtärken, daß wir nur auszuharren und unſere For-
derungen, denen man ietzt halb entgegenkommen will, ent
ſchieden zu vertreten haben, um ſie ſchließlich ganz und unver-
fälſcht zum Siege zu führen.

Spahn dankt. Berlin, 12. Juli. Laut L. A. habe der Ab
geordnete Spahn (Zentr.) die ihm angebotene Uebernahme
des Juſtiz miniſteriums abgelehnt. Man ſcheint alſo doch
den halben Weg zur Anfügung einiger „parlamentariſcher
Miniſter“ an die Regierung beſchreiten zu wollen.

Bebel über den Miniſterialismus
Die Frage, ob Sozialdemokraten in ein bürgerliches Miniſte

rium eintreten können, hat ſchon öfter in der Partei zu Er-
örterungen geführt. So auch 1908 auf dem Dresdner Partei-
tage. Damals ſtand in Frankreich der „Millerandismus“ in
ſchönſter Blüte. Auch eine ganze Anzahl deutſcher Reviſioniſten
ſang damals dem Streber Millerand Loblieder. Das waren
meiſt dieſelben Leute, die bei Ausbruch des Weltkrieges, als
Millerand franzöſiſcher Kriegsminiſter war, wütend über ihren
einſtigen Liebling herfielen. Genoſſe Bebel wandte ſich da
mals gegen die Lobredner eines ſozialdemokratiſchen Miniſte
riglismus. Was er damals gegen Vollmar ins Feld führte,
trifft heute noch auf die Scheidemann, Stampfer uſw. zu, Bebel
führte damals u. a. aus:

„Es ſoll ſich um Machtzuwachs handeln. Das iſt ja überhaupt
die Frage des Reviſionismus (lies heute: Regierungsſoziaglis-
mus. Die Red.), man will ſchließlich in der Regierung Macht
erwerben, ſo denkt man hüben wie jenſeits der Vogeſen: wenn
wir mal erſt einen ſozialdemokratiſchen Geheimrat in einem
Miniſterium hätten, oder einen Unterſtagatsſekretär oder gar
einen Staggtsſekretär! Was wäre dann? Nehmen wir einmal
an, man nehme den Tüchtigſten aus Jhren Reihen und machte
ſihn) zum Staatsſekretär des Jnnern. Glauben Sie, daß er
dann Geſetzentwürfe machen könnte, wie er wollte? Da ſteht
die ganze Bourgeoiſie, die heute kaum ihre eigenen Männer in
der Regierung hat, und die ſollte einen Sozialdemokraten
hineinlaſſen; das wäre doch nur dann denkbar, wenn ſie ganz
genau wüßte, daß ſie dadurch die Sozialdemokratie
vroninnen heraus zertrümmern könnte. Der Kaiſer
hat ja jene Randbemerkung gemacht: „Ja, wenn wir einen
Millerand hätten!“ Jch würde, wenn er mich fragte, ſagen:
wir haben Vollmar (heute müſſen wir natürlich ſagen: Scheide-
mann oder David. Die Red.). Setzen wir nmal den
Fall, man verſpvräche ſich in den maßgebenden Kreiſen Vorteil
davon. man würde glauben, damit Eindruck auf die Arbeiter
zu machen, wenn man einen aus unſern Reihen in die Regie-
rung aufnähme. Glauben Sie, daß das ohne Konzeſſionen ab-
ginge? Dafür würden wir ein Stück Macht eingeräumt
erhalten, das viel unbedeutender iſt als Sie glauben. Die
Nationalliberalen haben ſeit Jahr und Tag den langen Möller
in der Regierung. Vor 14 Tagen las ich in dem national-
liberalen Hannoverſchen Kurier einen Artikel, der darauf
hinauslief: „Verehrter Genoſſe, machen Sie, daß Sie ſo ſchnell
wie möglich aus dem Miniſterium herauskommen. Sie können
uns dort nichts nützen, Sie kompromittieren uns nur,“ So
geht es ſchon der nationalliberalen Partei alſo nehmen wir
den Fall, daß für unſere Partei etwas Aehnliches möglich wäre,
dann würde man uns ſagen: Wurſt wider Wurſt; wir machen
euch Konzeſſiönchen, aber nun ſeid ſo gut und ſtimmt auch für
den Reichsetat! Jhr müßt jetzt das Militär-, das Marine-
budget, das Kolonialbudget, die auswärtige Politik, die in-
direkten Steuern, die Lebensmittelzölle, die Liebesgaben akzep-
tieren, den ganzen Etat mit Haar und Haut verſchlingen, dann
machen wir euch Konzeſſionen. Je ſtärker ihr die Regierung
macht, um ſo mehr feſtigt ihr die Regierung und ſetzt ſie in den
Stand, uns zu zwiebeln und alles zu verweigern

Natürlich ift alles ſtaatsmänniſche Genie auf Seite
unſrer Reviſioniſten (lies heute: Regierungsſozialiſten. Red.).
alles diplomatiſche Geſchick auf ihrer Seite. Jhr ſtaatsmänni-
ſches Genie ſieht man ſchon aus tauſend Meter Entfernung und
ihr ſtaatsmänniſches Geſchick riecht man ſchon auf hundert

er
mehr wie je vertreten, das ſind keine Dix
männer, wollen keine ſein aber ich
an, I ein „Staatsmann“ iſt, dann iſt er ſchon keiner mehr.
Läßt jemand den Diplomaten anmerken und ſpricht er es
womöglich noch aus, dann hört er auf, es zu ſein. Es iſt mit
einem Wort das Streben der Annäherung an die bürgerliche
Geſellſchaft.

Stockholm.
Sozialiſtiſche Sonderkouferenz in Petersburg

Aus ſozialdemokratiſchen Kreiſen erhält die Wiener politiſchegundſaen folgende Atum Der Stockholmer Kon-
feren z wird von ruſſiſcher Seite kein cher Erfolg vor
ausgeſagt. Deshalb verſolgt die ruſſiſche Sogiald tie
den Gedanken weiter, eine ſelbſtändige Konferenz in
Petersburg zu veranſtalten, deren Vorbereitung die
Reiſe der ruſſiſchen Delegierten nach London
dient. Beachtenswert iſt, daß die ruſſiſchen Delegierten an der
ſozialiſtiſchen Ententekonferenz in London nur als Gäſte teil
nehmen werden. Man deutet dies dahin, daß die ruſſiſchen
Sozialiſten einer geſchloſſenen Aktion der Ententeſozialiſten
ablehnend gegenüberſtehen und einer a durch die
arten Parteien der Weſtmächte vorbeugend, für alle

älle freie Hand wahren wollen.
London, 10. Juli. Der ausführende Ausſchuß der eng

liſchen Arbeiterpartei hat ſeine Vertreter bei der
britiſchen Abteilung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen
Bureaus angewieſen, für die Einberufung einer ſoziali-
Pale Konferenz der alliierten Staaten zu

men.
ElſaßLothringen und die franzöſiſchen Sozialiſten. Times

meldet aus Paris: Der mit der Beantwortung der Fragen des
HolländiſchSkandinaviſchen Ausſchuſſes beauftragte Aus
ſchuß der franzöſiſchen Sozialiſten hat ſeine Ant-
wort am 5. Juli fertiggeſtellt. Sie betont Frankreichs „un-beſtreitbaren Rechtsanſpruch auf Elſaß-Loth-

die den

heute
lomaten,
age: merkt man einem

ringen“, erklärt ſich aber mit Rückſicht auf den Grundſatz
des Selbſtbeſtimmungsrechts aller Völker damit einverſtanden,
daß die ElſaßLothringer über ihr Schickſal durch Plebiszit ent
ſcheiden. Das Plebiszit (Volksabſtimmung) ſoll nach dieſem
Vorſchlag unter der Kontrolle der Geſellſchaft der Nationen
in dem dem Friedensſchluß folgenden Jahre ſtattfinden.

Die Forderungen der Främen.
Stockholm 10. Jnli. Laut Socialdemokraten erklärte auf

der allgemeinen internationalen Konferenz in Stockholm ein
flämiſcher Sozialiſt u. a.: Wir Flamen fordern nicht
die Errichtung eines ſelbſtändigen Staates, wir beanſpruchen
nur wirtſchaftliche und politiſche Selbſtregie-
rung. Wir verlangen Gleichberechtigung mit den Wallonen.
Damit würden auch die deutſchen Annektioniſten die Grundlage
für ihre Forderung verlieren. Belgien ſoll wiederhergeſtellt
werden Wir ſind Gegner aller Annektions-politik, und ein Verſuch Flandern der deutſchen Gewalt zu
unterſtellen, würde ebenſo ſicher zur Revolution führen wie der
Verſuch, den Zuſtand vor dem Krieg wiederherzuſtellen. Van
derveldes Anſprüche auf Luxemburg chnen wir als
eine Aeußerung des Jmperialismus. Weder er noch
Brouckere hat ein Recht, im Namen der belgiſchen Sozialdemo
kratie zu ſprechen. Mit dieſer Sozialdemokratie haben ſie ſeit
Kriegsausbruch wenigſtens, was die flämiſche Gruppe anbe-
langt, keine Berührung gehabt.

Amerikas Hungerſperre gegen die Neutralen.
Daily News meldet aus Wafhington, daß die amerikaniſche

Regierung von den Alliierten erſucht wurde, alle Ausfuhr-
bewilligungen nach Schweden ſolange zu ver-
weigern, bis die jetzt ſchwebenden Verhandlungen mit dem
Lande beendet ſind. Jm Kongreß iſt eine Bewegung im
Gange, um mit gewiſſen europäiſchen Staaten über ihre Teil-
a b r e am Kriege an der Seite der Alliierten zu ver

andeln.
Friedensdemonſtrationen amerikaniſcher Frauen.

Der Waſſhingtoner Vertreter des Petit Pariſien berichtet von
Friedensdemonſtrationen der Frauenrechtlerinnen
vor dem Weißen Hauſe. Seit der Kriegserklärung erſchienen
die Suffragetten öfters mit Fahnen vor Wilſons Wohnung,
ohne daß man ſie ernſtlich beachtete. Als die ruſſiſche Miſſion
ihren Antrittsbeſuch bei Wilſon machte, trugen die grquep,
rechtlerinnen ein Banner mit der Jnſchrift: „Der räſi-
dent täuſcht das ruſſiſche Volk. Jn den Ver-
einigten Staaten gibt es keine Demokratie.“
Die Fahne wurde an dieſem Tage von der m und
die Frauen aus dem Weißen Haufe gejagt. Am Unabhängig-
keitsfeſt begannen die Suffragetten die Kundgebungen von
neuem, und die Menge ſtürzte ſich auf die Frauen und zerriß
wieder die 13 Frauen wurden verhaftet. Es war
das erſtemal, daß in den Vereinigten Staaten Suffragetten
verhaftet wurden.

Die ſozialiſtiſche Jugend Frankreichs.
Die franzöſiſchen Jugendorganiſationen beginnen ſich nach

langer Pauſe wieder zu regen. Am 17. Juni tagte in Paris
zum erſtenmal ſeit Beginn des Krieges der Kongreß der ſozia
liſtiſchen Jugend des Seine Departements. Fünfundzwanzig
Gruppen waren durch etwa hundert Delegierte und Delegier-
tinnen vertreten. Leider iſt die gleich zu Beginn der Sitzung
angenommene Reſolution vollſtändig von der Zenſur geſtrichen
Wir finden in der Humanité nur die Worte: Der Kongreß der
ſozialiſtiſchen Jugend der Seine vereinigt am 17. Juni in Paris

dann kommt die ominöſe weiße Lücke. Beſchloſſen wurde die
Organiſation einer nationalen Konferenz der ſozialiſtiſchen
Jugend und die ſofortige Wiederaufnahme der Beziehungen mit
dem internationalen Bureau der Jugend zu Bern.

Der Kongreß beſchloß einſtimmig die folgende Reſolution
„Der Kongreß der ſozialiſtiſchen Jngend richtet ſeinen brüder-
lichen Gruß an die jungen Sogialiſten aller Länder und
verſichert ſie ſeiner unerſchütterlichen Treue zu den ſoziga-liſt iſſchen und internationalen Krknazipien
(Zenfurlücke.) Er bedanuert, daß das Nationalkomitee während
dreier Jahre fſede Verbindung mit der Jnternationalen Union
der ſozialiſtiſchen Jugend aufgegeben hat.“

Humanité teilt noch mit, daß die Arbeiten des Kongreſſes von
einer neuen und wackhſenden Kebendigkeit der Jugend getragen
geweſen ſeien, die ſicher ſowohl im internationalen wie im
nationalen Leben nach dem Kriege einen hervorragenden Platz
unter den Jugendorganiſationen einnehmen werde.

Politiſche Ueberſicht.
Kleine politiſche Nachrichten.

Milderung der Zenſur in Ungarn. Budapeſt, 10. Jnli.
(W. T. B.) Durch Erlaß des Juſtizminiſters werden die bis-
herigen Zenſurvorſchriften weſentlich gemildert. Der Miniſter
wünſcht, daß nur diefſenigen Schranken die Freiheit der Preſſe
bhemmen. die durch die Jntereſſender Kriegführung
einſchließlich der auswärtigen Politik, der Kriegsziel-Erörte-
rungen und der Volksernährung unbedirgt geboten ſind. Jnner-
halb dieſer Schranken wird allen Mitteilnngen und Artikeln,
die Fragen der inneren Politik bebandeln und namentlich die
Verfügungen der Regierung kritiſieren, volle Freiheit gewähr
leiſtet. Schließlich heb der Miniſter die Vorzenſur über
eine Anzahl von Blättern auf.

Wahlſien der iriſchen Sinnfeiner. Bei der Ergänzungswahl
im Eaſt Clare (Jrland) iſt der Kandidat der Sinn
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Ueber die Lage in China wird berichtet: Die Monarchi
ſten fliehen 4 über Kopf, um der zu erwartenden Strafe
zu entgehen. Das Amtsblatt meldet täglich die Entlaſſung
ka Miniſter. Die republikaniſchen TruppenPeking umzingelt, beabſichtigen aber nicht, in die
Stadt ſelbſt einzurücken, im Vertrauen darauf, daß die Polizei
die Ordnung aufrechtzuerhalten weiß. Die Vertreter der frem
den Mächte verſuchen, die Unterwerfung der noch in Peking an
87 Kaiſerlichen ohne weiteres Blutvergießen zu erl

angHſun iſt anſcheinend bereit, ſich zu ergeben. wenn ihm
cherun wird, daß er ſein Leben und ſein Ver-

mögen behält. Die monarchiſtiſchen Miniſter der Finanzen und
des Krieges verſuchten, aus Peking zu entfliehen, ſie wurden
aber in Fengtan gefangengenommen.

Deutſcher Reichstag.
124. Sitzung. Mittwoch, den 11. Juli, nachm. 8 Uhr.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt der Bericht des Aus
ſchuſſes über Fragen der äußeren und inneren Politik und die
Kreditvorlage.

Spahn (Zentr.) beantragt zur Geſchäftsordnung,
dieſe beiden Punkte von der Tagesordnung ab zuſetzen undan ihre Stelle zu ſetzen den Geſehentwurſ betreffend die Für

T für Gefangene und das Geſetz zur Förderung der Schiff

Graf Weſtarp (Konſ.): Jch habe nichts dagegen,
nkt 1 et wird, bitte aber Punkt 2 auf der Tages-

ordnung zu belaſſen. Es erſcheint uns erwünſcht, in die weitere
Beratung der Kreditvorlage jetzt einzutreten. Wir glauben,
mit der ganz überwiegenden Mehrheit des Hauſes darin über
einzuſtimmen. daß die Bewilligung der Kreditvorlage nicht von
irgendwelchen Bedingungen abhängig gemacht werden kann.

Abg. Haaſe (U. Soz.): Da wir grundſätzlicheGegner der Kreditvorlage ind legen wir keinen Wert darauf.

daß die vom Abg. Spahn angeregte Frage vom Hauſe ent
ſchieden wird. Heiterkeit

Abg. Scheidemann (Soz.): Jch bitte, den Antrag des
Grafen Weſtarp abzulehnen ch mache darauf aufmerkſam,
daß heute vor acht Tagen von meiner Fraktion der An
rrag geſtellt worden iſt, in die Beratung der Kreditrorlage ein
zutreten, fich der Seniorenkonvent mit dieſer Frage ein

beſchäftigt hat und dann auf die ſtrikte Einrede des
rafen Weſtarp und ſeiner Freunde beſchloſſen hat, ſo zu ver

fahren, wie der Abg. Spabn jetzt vorgeſchlagen hat. (Hört,
hört!) Jch bitte Sie alſo, nach dem Antrag Spahn zu verfahren,
nicht erſt irgendwelche Mittel zu bewilligen und nachber darüber
zu reden, ob das richtig oder falſch war (Hört, hört! rechts),“
ſondern uns vorher darüber auszuſprechen. Ein anderes Ver
fahren würde ſich parlamentariſch in keiner Weiſe rechtfertigen

(Sehr richtig!) hAbg. Graf Weſt arp: Wir ſtehen allerdings gegenüber der
Kredilvorlage grundſätzlich auf einem anderen Standpunkt als
der Abg. Scheidemann und halten es bei einer ſolchen Vorlage
für unmöglich, ſie irgendwie daraufhin zu prüfen, ob man ſie
annehmen oder ablehnen will, wie die Situation heute iſt.

Abg. v. Payer (Frſ. Vp.) e der Bericht über die
innere und äußere Politik und die Kreditvorlage gemeinſam er
ledigt werden, haben wir von Anfang an im Sentorenkonvent
und hier im Hauſe als ſelbſtverſtändlich betrachtet. (Sehr
richtigl) Welcher Grund liegt denn vor, auf einmal dieſe
Dinge zu trennen? Ja, wenn dem Reiche das Geld ausginge,
wenn die Kaſſen morgen geſchloſſen werden müßten, falls wir
nicht die Kredite heute bewilligen, dann würde ich das als
ſtarkes Argument erachten. (Sehr gutl)

Abg. Mertin-Oels (D. Fr.): Wenn es ſich um die Fragehandelte, ob man die Bewilligung der Kriegskredite nur anf

vei Tage verſchieben wollte, ſo könnte man darüber ſtreiten.
s handelt ſich hier aber darum, ob wir die Kriegskredite von

der Tagesordnung abſetzen (mit erhobener Stimme), von einer
Tagesordnung. auf der ſie geſtanden hat. (Große Heiterkeit.
Sie mögen darüber lachen (erneute gr. Heiterkeit), man wird
ſich doch wohl überlegt haben, weshalb man vor ganz kurzer
Zeit dieſen Punkt auf die Tagesordnung geſetzt hat. (Sehr
richtigl und Heiterkeit. Jch kann nicht anerkennen, daß wir,
wenn es ſich um Kriengskredite handelt, erſt äußere oder innere
politiſche oder nichtpolitiſche Gründe prüfen müſſen. Solange
wir Krieg führen. müſſen wir' die notwendigen Kredite be-
willigen. Das genze Volk ſchaut auf dieſen Punkt der Tages-
ordnung. (Golächter

Punkt 1 der Tagesordnung wird hierauf rm die
Kriegskreditvorlage gegen die Stimmen der Rechten und der
U. Soz. von der Tagesordnung abgeſetzt. 21

Es folgt die Vorlage betreffend die Gefangenen Fürr
ſorge.

Abg. (Soz.)Das Geſetz ſoll ein weiteres Mittel ſog. Humaniſierung in
den Krieg bringen. Es will der Fürſorge für deutſche undfeindliche Kriegsgefangene dienen. Mit der Tendenz der Vor

lage bin ich einverſtanden, aber im einzelnen ſcheinen mir Ab-
änderungen nötig. Unklar iſt mir, weshalb die in Deutſchland
beſchäftigten Kriegsgefangenen nicht den Beſtimmungen der
deutſchen Arbeiterverſichernng unterſtellt werden können. Die
Begründung ſagt, das würde vom deutſchen Volke nicht ver
ſtanden werden. Vom all deutſchen Volke gewiß nicht, vom deut-
ſchen Volke aber ſehr wobl. Zuſtimmung b. d. Soez.) Zur
weiteren Erörterung von Einzelheiten beantrage ich namens
meiner Fraktion die Ueberweiſung der Vorlage an einen Aus
ſchuß von 21 Mitgliedern.

g. Weinhauſen (Vpt.), Abg. v. Boehm (Konſ.), Abg.
Cohn Nordhauſen (U. Soz.), Abg. Seyda (Pole) ſchließen ſich
dem Antrage des Vorredners an.

Die Vorlage wird an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern
überwieſen

Es folgt die Beratung des Geſetzentwurfs über die
Wiederherſtellnng der dentſchen Handelsflotte,

der den Reichskanzler ermächtigen ſoll, den Eigentümern dent
ſcher Kauffabrteiſchiffe zur Wiederherſtellung der deutſchen
Handelsflotte Beihilfen zu gewähren.

Staatsſekretär Dr. Helfferich:

daß

Die glänzende Entwicklung unſerer Handelsſflotte in den
letzten Jahrzehnten bis zum Ausbruch des Krieges iſt bekannt.
An Tonnengehalt folgte ſie vor dem Krieg unmittelbar hinter
der engliſchen Flotte, im Material ſtand ſie an der erſten Stelle
der Welt. Unſere Flotte bildete den Gegenſtand der Bewunde
rung und des Neides für die ganze Welt. Durch den Krieg
haben unſere Reedereien ſchwer gelitten. Von den 5 Millionen
Tonnen ſind über 2 Millionen entweder direkt in feindliche
Hand gefallen oder ſtark gefährdet. Weiter aber waren die
Reedereien der Feinde und der Neutralen in der Lage, unge
heure Geſchäfte zu machen und ungeheure Gewinne zu erzielen.
Unſere Reedereien mußten dagegen große Aufwendungen
machen, um die im Auslande liegenden Schiffe zu erhalten, oder
entſprechende Gewinne machen zu können. Die ſich hieraus er
gebenden Konſequenzen liegen auf der Hand. Beim Wieder
aufbau der Flotte werden wir auf die Mitwirkung der Reede-
reien nicht verzichten können und müſſen desholb ſchon jetzt
Vorſorge treffen, unſere Reedereien aufrecht zu erhalten und
ihnen nach dem Krieg einen neuen raſchen Aufſchwung zu
ſichern. Der Umfang der ihnen zu gewährenden Entſchädi
gungen wird von Vorausſetzungen wirtſchaftlicher und finan
zieller Natur abhängen, die wir heute noch nicht überſehen
können. Die nach dem Geſetz jest ſchon zu gewährenden Ent
ſchädigungen ſind ſo konſtruiert, daß ſie den Reedereien einen
möglichſt wirkſamen Antrieb zur möglichſt raſchen Wiederher-

ſtellung von Schiffen geben. Deutſche Unternehmungslüſt und
deutſcher Seemannsgeiſt haben ſich bisher im Frieden und im
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für Handel und Gewerbe verwieſen.
eihe von Petitionen werden debattelos erledigt.ächſte Sitzung Freita 3 Uhr. Anfragen, zweite An des

eſetzes betr. Fürſorge für greß und des Geſetzes
tr. die a der deutſchen Handelsflotte, Bericht

a e ſhleg re betr. Maßnahmen zur
er Ge skrankheiten.Schluß 434 Uhr.

Aus der Partei.
Anabhängige u im Wahlkreiſe

anzleben.
An den letzten beiden wurden im Wahlkreis

Wangzleben, Bezirk Magdeburg, Organiſatie en für die Un
abhängige Sozialdemokratiſche Partei ins Leben gerufen. Es
ſind Mitglieder aufgenommen worden in Groß und Klein
Ottersleben, Lemsdorf, Fermersleben und SalbkeWeſterhüſen.
Die Wahlen der Ortsverwaltungen in dieſen Ortſchaften wur-
den von den Mitgliedern vollzogen; in der nächſten Zeit ſoll
eine Kreisleitung geſchaffen werden.

Ueberall herrſcht die beſte Stimmung, die auf die guten Fort
ſchritte für die Unabhängige Partei ſchließen läßt.

Ein vereitelter Kaſſenraub.
Am 10. Juli ſtand der entſcheidende Termin in dem Frezes

an, welcher vom Sozialdemokratiſchen Wahlverein für den
zweiten Berliner Reichstagswahlkreis gegen ſeinen früheren
Kaſſierer Guſtav Schmidt angeſtrengt i der zur Organi
ſation der Regierungsſozigliſpen übergegan
gen iſt und dabei die Kaſſe in Höhe von 188 Mk. ſowie die
Vereins materialien mitgenommen hatte. Er
verweigerte die Herausgabe von Geld und Sachen, indem er
erklärte „Eine Anzahl Perſonen, die den Standpunkt der
Pflicht der Vaterlandsverteidigung und der Bewilligung der
eriegskredite nicht teilen, hätten ſich von der ſozialdemokra-

tiſchen Partei getrennt und eigene Vereine gegründet, der ein
fige wirklich ſozialdemokratiſche Verein, der im zweiten Ber

iner Wahlkreis beſtehe, ſei der Verein, der dem Vorſtand der
ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands treu ſei, es könne ihm
dem Beklagten, nicht zugemutet werden, das der ſozialdemo
kratiſchen Partei gehörige Material irgen deinen anar-
chiſtiſchen Klub auszuhändigen.“ Schmidt beſtritt
ſogar, daß die Mitglieder des Vorſtandes, welche den Klage-
anſpruch an den Kläger abgetreten hatten, den Vorſtand des
Sozial demokratiſchen Wahlvereins für den zweiten Berliner
Reichstagswahlkreis bilden, und er blieb bei ſeinem Beſtreiten
auch noch, als das Protokoll über die Urwahl und die Ver
öffentlichungen ihres Ergebniſſes im Vorwärts und Mit
teilungsblatt vorgelegt wurden. Er beſtritt eben alles. Das
Gericht durchſchaute die Einwendungen des Beklagten und alle
die juriſtiſchen Bemängelungen des Klageanſpruchs, die er vor
bringen ließ. Der Richter begnügte ſich mit Recht damit, den
Genoſſen Jakobowſki als Zeugen über die Echtheit der Ab
tretung des Klageanſpruchs an den Kläger und über das Er
gebnis der Urwahl des Vorſtandes zu vernehmen. Vergeblich
verlangte der Vertagung der Entſcheidung. Das Ge-
richt entſprach dem Verlangen des durch Genoſſen Dr. Roſen
feld vertretenen Klägers und verurteilte den Be
klagten zur Zahkung von 188 Mark und zur
Herausgabe der Vereinsmaterialien.

Unabhängige Sozialdemokratiſche Partei
Deutſchlands.

Quittung. Vom 10. Mai bis 10. Juli 1917 gingen bei dem
Unterzeichneten folgende Beiträge für die Unabhängige Sozial
demokratiſche Partei ein: Von der ſchwarzen Maske 3000 Mk.
Von Ungenannt durch L. Z. 5 Mk. Von R. 300 Mk. Durch

„E. V. 300 Mk. Von G.Brandenburg 20 Mk. Von L. Königs
herg 76,58 Mk. Von A. aus Erlangen 5 M. Durch Genoſſen
G. 150 Mk. Von n 5 Mk. Von Ch.Grimma 50 Mk. Von K.-Schmalkalden 22 Mk. Von St.
Bitterfeld 5 Mk. Deponierte Parteibeiträge der Genoſ-
ſin Zetkin durch W. Bock 16 Mk. Von A. B. C.-Freiburg i. B.
20 Mk. Von G.-Gotha 91,72 Mk. Von M. durch H.-Gotha
14 Mk. Von B.-Halberſtadt auf Liſten 71 Mk. Von Sch.
Neukölln 3 Mk. Von G.-Berlin 5 Mk. Von Sch.-Leipzig:
für die Opfer des P.-V. 375,80 Mk. Von G.-Hann.-Münden
36. Mk. Von der ſchwarzen Maske 2000 Mk. Von H.-Stettin
00 Mk. Von pommerfſchen Parteigenoſſen im Felde geſam
melt 95,40 Mk. Von T.-Leipzig 1000 Mk. Von H.-Berlin
700 Mk. Vom Kreis Niederbarnim 1000 Mk. Vom Nieder
rhein 1283,92 Mk. Von G.-Gotha auf Liſten 100 Mk. Von
Sch.- Breslau 42,15 Mk. Von F.-Arnſtadt auf Liſten 24 Mk.
Von Slamen b. Spremberg 7,50 Mk. Von der ſchwarzen
Maske 3000 Mk. Von V.-Danzig 10,62 Mk. Von R.- Halle
auf Liſten 110,85 Mk. Von Sch.-Memel aus dem Felde 10 Mk.
Von C.-München 5 Mk. Von der alten Oppoſition durch S.610 Mk. Von Franz K.-Neukölln aus dem Felde 5 Mk. Von
Sch. aus dem Felde 8 Mk. Von G.-Kiel 230,37 Mk. Von
einem Nichtumlerner K. G. aus dem Felde 2 Mk. Von Unge
nannt 5 Mk. Von M. G. 10 Mk. Von Randow-Greifen-
hagen 75 Mk. Von Kollegen der Firma Otto Bühe-Wittenau,
Waldſtraße, 3,50 Mk. Von L. aus Großtabarz 5 Mk. Für
Broſchüren 3,25 Mk. Von Chemnitz 19,76 Mk. und 7,50 Mk.
Von einem Feldgrauen durch B. 20 Mk. Von vier Genoſſen
durch M. 700 Mk. Von T.- Magdeburg 65 Mk. Von F., Be
zirk Reinickendorf- Oſt 2 Mk. Wilhelm Dittmann,
Berlin N. W., Schiffbauerdamm 21, 2. Hof, 3 Tr. (Vei Gelo-
ſendungen wolle man das VPoſtſchedkonto 32 287 benutzen.

Aus der Provinz.
Sammlung von Harn und zur Herſtellung von Dünge-

mitteln.
Die Landwirtſchaft kommt in ihrem ungeſtillten Verlangen

nach Dünger ſtets auf neue und immer ſonderbarere Wege.
So ſchreibt jetzt die Deutſche Tageszeitung:

Die vollſtändige Belieferung der Landwirtſchaft mit Stick-
Roffdüngemitteln kann erreicht werden, wenn die Erzeugniſſe
rnſerer Luftſtickſtoffabriken ergänzt werden durch die Er-
fchließung neuer Stichſtoffquellen. Eine ſolche Quelle iſt der
menſchliche Harn, ferner die tieriſche Jauche.
Würde es gelingen, den Harn voll und ganz zu erfaſſen, ſo
würde die jährliche Produktion 153 000 Tonnen Stickſtoff (wir
bezogen vom Auslande vor dem Kriege 100 000 Tonnen) be-
tragen. Dieſe Menge wird nicht voll erfaßt werden können,
es iſt jedoch öffentliche Pflicht, dafür Sorge zu tragen, daß
ſoviel wie möglich davon der deutſchen Landwirtſchaft zur Ver
fügung geſtellt wird. Es ſoll nun die Sammlung dieſes Stick-
ſtoffs in die Wege geleitet werden. Für die Sammlung kom
men vor allem die Städte in Betracht. Eine Stadt von nur
10 000 Einwohnern kann, wie uns geſchrieben wird, wenn nur
die Hälfte der Produktion erfaßt wird, jährlich Stickſtoff im
Werte von 16 295 Mk. gewinnen. Für die Verwertung dieſes
Harns käme die direkte Abgabe an die Landwirte der Um-
gebung, die Verarbeitung desſelben in der ſtädtiſchen Gas
fabrik auf Ammoniakwaſſer oder das Eindampfen des Harns
zur Trockne in Frage. Zur Beurteilung, ob ſich die Verwertung
des Harns in den einzelnen Städten durchführen läßt, iſt bei
der Kartoffelbaugeſellſchaft m.b. H., Berlin SW. 11,
Bernburger Straße 15-16, eine Kommiſſion gebildet,
die jederzeit auf diesbezügliche Fragen unentgeltlich Auskunft
ibt. Die Kommiſſion ſetzt ſich zuſammen aus den Herren:
rof. Dr. Gerlach, Direktor des e rin Pranberg, als Vorſitzender, Geh. Regierungsrat Prof. Dr.
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Erhöhung von Erzeugerhöchſtpreiſen für Gemüſe.
Die Provingzialſtelle für Gemüſe und Obſt ſchreibt uns: Die

Preiskommiſſion für die Provinz Sachſen hat 4 die
Preiſe für längliche Möhren und Karotten von 22 Pf. und
den für runde Karotten von 25 Pf. für das Pfund bis zum
31. Juli beſtehen zu laſſen, ſowie die Erzeugerhöchſtpreiſe bei
Stangen und Buſchbohnen auf 40 Pf., Wachs- und Perlbohnen
auf 50 Pf., Puffbohnen auf 25 Pf. Kohlrabi auf 25 Pf. für
das Pfund bis zum 20. Juli zu erhöhen.

Zwangsweiſer Abſchuß von Wild.
Die Klagen über Wildſchäden, die in letzter Zeit mehrfach

laut geworden ſind, haben das Kriegsernährungsamt veranlaßt,
dei den Bundesregierungen vorſtellig zu werden. Wenn nötig,
ſollen die Militärbehörden zur Mithilfe herangezogen
werden. Jn Preußen hat der Landwirtſchaftsminiſter bereits
durch einen Erlaß verfügt, daß in Jagdbezirken mit ſtarkem
Wildſtand und ungenügendem Abſchuß beim zuſtändigen Gene
ralkommando ein zwangsweiſer Abſchuß zu beantragen
iſt. Beſchwerden über angerichtete Wildſchäden oder über unge
nügenden Abſchuß ſind ungeſäumt dem Kriegsernährungsamre
zu übermitteln.

Merſeburg. Aus der Stadtverordnetenſitzung.
Nach einer Verordnung des ſtellvertretenden Kommandierenden
rrale d es c bei der e e bzw. Kündi-n on ietwohnungen und Schlafräumen einerfaritt ichen Zuſtimmung des Kündigungsamtes.
Das neuerrichtete Amt beſteht aus einem Vertreter des Magi
ſtrats als Vorſitzenden ſowie einem Vertreter der Hausbeſitzer
und der Mieter als Beiſitzer. Es wurden dazu gewählt Stadtv.
Rügow und Sekretär Lohrengel. Das Kündigungsamt
tritt am 12. Juli in Wirkſamkeit. Die neuen Grundſätze über
Gewährung von Witwen- und Waiſengeld an die
Hinterbliebenen ſtädtiſcher Arbeiter und Angeſtellten
werden genehmigt. Eine finanzielle Mehrbelaſtung tritt vor-
läufig nicht ein. Gutgeheißen wurde ferner die Erhöhung
des Gaspreiſes von 16 auf 20 Pf. pro Kubikmeter und des
Automatengaſes von 20 auf 22 Pf. Bei letzterem wurde Beibe-
haltung des bisherigen Satzes gewünſcht. Die Miterhöhung
wurde von den Stadtverordneten aber beſchloſſen, nachdem der
Bürgermeiſter darauf hingewieſen hatte, daß das Automatengas
trotz der Erhöhung noch 3 Pf. billiger wie das andere Gas iſt.
Von einer angeregten Erhöhung des Waſſerpreiſes nahm man

ſtand. Für die Anlage eines Gemüſegartens auf
dem Grundſtück des Städtiſchen Krankenhauſes bewilligte das
Kollegium 1550 Mk. Auf Anfrage erklärte der Bürgermeiſter
Hertzog, daß der Magiſtrat auf die Anlage einer Schweine-
mäſterei und Geflügelzuchtanſtalt auf dem Grundſtſtücke des
Städtiſchen Krankenhauſes die weiteſte Förderung entgegen
bringe und daß die Bauten dafür tunlichſt ſofort in Angriff ge
nommen werden ſollen. Die Gemeinde Venenien wünſcht an
das ſtädtiſche Elektrizitätswerk angeſchloſſen zu werden, wo-
gegen keine Bedenken vorliegen, zumal die Gemeinde ja einen
Teil der Zuleitungskoſten tragen will. Das Rote Kreuz Hat
jetzt zur Förderung der Milchgewinnung ein Ziegengehege
mit 12 Ziegen eingerichtet. Auf Antrag ſoll das Unternehmen
von der Stadt durch Hergabe einer großen Wieſe für Weide-
zwecke gefördert und dem Roten Kreuz gegenüber die Bitte aus
geſprochen werden, von der mehrerzeugten Milch möglichſt auch
die Stadt für die bedürftigen Schulkinder zu bedenken. Zur
Milch verſorgung teilte im Anſchluß hieran der Bürger-
meiſter mit, daß in der Stadt ein täglicher Fehlbetrag
von 60 bis 100 Liter Milch gegenüber der der Einwobnerſchaft
zuſtehenden Menge vorhanden ſei. Der hier tätig geweſene
ſtaatliche Lebensmittel-Reviſor habe es für notwendig erklärt,
mehr Milch aus Merſeburg herauszuholen. Der Magiſtrat
hatte eine Erhöhung der für Bekanntmachungen gezahlten Pau-
ſchalſumme an die hieſigen Zeitungsverleger von 1000 auf 1500
Mark beſchloſſen. Dem Vorſteher und dem Juſtizrat Scholz war
die Summe viel zu hoch. Auf ihren Antrag ſollen nunmehr erſt
Rundfragen vorgenommen werden.

Zunabhme der Lebensmitteldiebſtähle. Auf
dem den Kommerzienräten Berger gehörigen Ritterqut Wer-
der häufen ſich die Diebſtähle. Namentlich kommen Diebſtähle
an Feldfrüchten in Frage. So wurden in jüngſter Zeit wieder
mehrfach größere Kartoffelmengen entwendet. Die
Gutsverwaltung verbietet von jetzt ab jedes Betreten der Feld-
wege, Felder und Wieſen des Gutsbezirks. In einer der letzten
Nächte wurde auf dem Rittergut ein 16 Meter langer Leder
treibriemen, zerſchnitten und geſtohlen. In dieſem Falle
gelang die Verhaftung des Täters, eines ruſſiſch- polniſchen Ar
beiters.

Bitterfeld. Zuchthausurteil. Der ſehr häufig wegen
Eigentumsvergehen vorbeſtrafte 30 jährige Arbeiter Pohle aus
Bitterfeld mußte ſich wegen zweier Diebſtähle im Rückfall und
wegen Hehlerei vor der Strafkammer in Halle verantworten.
Er hatte Wäſche, Lederriemen und andere Gegenſtände an ſich
gebracht, die aus Diebſtählen herrührten. Da er die Wäſche
bei ſeiner Zimmervermieterin M. aufbewahrte, mußte ſich dieſe
wegen Hehlerei verantworten. Er wurde zu drei Jahren
Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt verurteilt Die M.
kam mit einem Monat Gefängnis davon.

und Zuſatz-Wittenberg. Ausgabe der Brot-
brotkarten. Donnerstag, Freitag und Sonnabend findet
in der Kartenausgabeſtelle im zweiten Stockwerk des Rathauſes
(Zimmer Nr. 2) die Ausgabe der Brotkarten und Zuſatzbrot-
karten für Schwerarbeiter gegen Abgabe der alten Stamm-
karten in der üblichen Reihenfolge der Straßen ſtatt. Schwerſt-
arbeiter erhalten die Zuſatzbrotkarten unmittelbar durch ihre
Arbeitgeber. Die Hauswirte, Hanusverwalter oder ihre Stell-
vertreter haben die ordnungsmäßig ausgefüllten namentlichen
Verzeichniſſe mitzubringen und abzugeben. Ohne die Verzeich-
niſſe wird keine Karte verabfolgt.

Butter wird gegen jede Speiſefettmarke Nr. 1, gültig
für die Woche vom 8. bis 14. Juli, am Freitag, den 13. Juli
1917, von den ſtädtiſchen Speiſefettverkaufsſtellen abgegeben.

Sangerhanſen. Vom Zug überfahren wurde auf dem
hieſigen Vahnhofe der Bahnſchaffner Ernſt Uthe. Er wollte die
Schlußbremſe ſeines Zuges prüfen: um dahin zu gelangen,
mußte er die Gleiſe überſchreiten. Dabei beachtete er das
Herankommen einer Maſchine nicht, die ihn erfaßte und ſo
ſchwer überfuhr, daß der Tod ſofort eintrat. Der ſo
plötzlich ums Leben Gekommene hinterläßt Frau und Kinder.

Heldrungen. Eine Gaserploſion ereignete ſich hier
in der Oberwohnung des Kittlerſchen Hauſes in der Langen-
ſtraße, wobei zwei Frauen Brandwunden im Geſicht und an
den Händen erhielten. Die Exploſion geſchah dadurch, daß die
Frauen mit einem Streichholz nach einer ſchadhaften Stelle am
Gasrohr des Schlafzimmers fſuchten. Ein Stück der Rohrleitung
war durch unbefugte Hand früher abgedreht und die Oeffnung
mit einem Lappen verſtopft worden. Der Lappen hatte ſich ge
lockert und ließ Gas durch, das jetzt explodierte.

Allerlei.
Die Ernteausſichten.

Die Kölniſche Zeitung erfährt „von berufener Stelle“ in Ber-
lin, daß ſich heute ſchon mit Sicherheit ſagen läßt, daß die dies-
jährige Ernte weſentlich beſſer ſein wird als im
vorigen Jahre. Der Körnerertraçg wird, wenn auch die
Frucht niedriger ſteht, größer ſein. Die Frühkartoffeln dürften
zwar durch die Trockenheit etwas gelitten haben für die Ent-
wicklung der Spätkartoffeln wird jedoch der jetzt eingetretene
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s Rumänien zu erwarken, die in den nächſten Tagen he
ginnen wird.

Verurteilte Getreideſchieber.
Der mann Roman Filiſiewicz in Poſen wurde

von der Poſener Strafkammer wegen Vergehens gegen die Ver-
ordnungen über Beſchlagnabme von Getreide und Futtermittel
und wegen ühermäge ger Preisſteigerung zu einem Jahre
einem Monat Gefängnis und 255498 Mark Geld
ſtrafe verurteilt. Sieben Monate werden auf die Unter
ſuchungshaft angerechnet. Gegen Stellung einer Kaution in
Höhe von hunderttauſend Mark wird die Unterſuchungshaf:
aufgehoben. Der Mitangeklagte Nowicki erhielt ſechs Mo
nate eine Woche Gefängnis und 13690 Mark Gelp-
ſtrafe, wovon drei Monate zwei Wochen verbüßt ſind. Der Mit
angeklagte Pietrowſki erhielt fünf Monate Gefäng
nis und 13 490 Mark Geldſtrafe, wovon ein Monat .20 Tage
rerbüßt ſind.

Der Schleichhandel anf dem prinzlichen Gute Düvpel bei
Wannſee zieht immer weitere Kreiſe. Er hat zur Verhaftung des Adminiſtrators des Gutes, v. Eberſtein, geführt.
Ob es ſich nur um Schleichhandel mit Schweinen handert, oder
ob auch verbotener Handel mit land wirtſchaftlichen Erseng-
niſſen anderer Art betrieben worden iſt, darüber iſt bisher nichts
bekannt geworden. Jn den dem Rittergut benachbarten Ort
ſchaften ſpricht man allgemein darüber, daß auch ſonſt verboten.
Geſchäfte gemacht worden ſind. Es wird weiter gemeldet, daß
ſeit April dieſes Jahres 139 Schweine durch Schleichhandel
von dem Ritterqut, hauptſächlich an größere Reſtaurants in
»Wannſee verkauft worden ſind. Jn den betreffenden Gaſtwirt-
ſchaften ſoll die Portion Schweinebraten mit 6 Mark ohne
Fleiſchkarten an die Gäſte verabfolgt worden ſein.

Ein groſter Lebensmittellarten- Diebſtahl iſt in der N2entrale
der Brotkartenverſoranng in der Neuen Schönholzer Straße in
Pankow verübt joerden. Die Diebe erbeuteten insgeſamt
30 000 Lebensmittelkarten aller Art.

Sechszehn Perſonen durch Zugzuſammenſtoß verletzt. Auf
der Weſterwald-Bahn erſolgte in der Nähe von Alten-
kirchen in dem eingleiſigen Obererbacher Tunnel ein Zuſam
menſtoß, bei dem ein Beamter getötet und 15 Perſonen, dar
unter ſieben ſchwer, verletzt wurden.

Griechiſche Soldaten als freiwillige Erntehilfe. Nach der
Schleſiſchen Zeitung beabſichtigen die Soldaten des gaſtweiſe in
Görlitz untergebrachten vierten griechiſchen Armcekorps
ihre Arbeitskraft der deutſchen Landwirtſchaft und
Jnduſtrie zu widmen.

Kinderzahl und Kinderſterblichleit.

Die Frage nach dem Zuſammenhang zwiſchen Kinderzahl
und Kinderſterblichkeit iſt in einer Zeit beſonders aktuell, in
der von mancher Seite das uneingeſchränkte Jndieweltſetzen
von Kindern als nationale Pflicht gepredigt wird. Die viel
zitierte Unterſuchung des Augenarztes Dr. Hamburger an Ver
liner Arbeiterfamilien hat bewieſen, daß ein ſolcher Zuſammen-
hang in der Tat beſteht, und zwar in dem Sinne, daß mit
ſteigender Kinderzahl ein immer wachſender Prozentſatz von
Kindern wieder wegſtirbt, ſo daß das Kindererzeugen
immer „unrationeller“ wird. Zum erſten Male werden ſedt
durch eine Beſprechung R. Manſchkes in der Jeſu für
Sozialwiſſenſchaften die Ergebniſſe einer äniſchen
Familienſtatiſtik bekannt, die an einem viel größeren
Material die Hamburgerſchen Unterſuchungen ſowohl beſtätigen
als auch in ſehr intereſſanter Weiſe ergänzen und erweitern.

Es handelt ſich um eine Unterſuchung, die im Jahre 1901von den Städten und Landgemeinden des Amtes Maribol in
Dänemark veranſtaltet worden iſt und die 55 000 Familien um
faßt. Das Ergebnis der Statiſtik für die Zahl der Geftorbenen
und der Ueberlebenden je nach der Zahl der Kinder iſt folgendes:

Kinderzahl Geſtorbene Ueberlebende
vro Ehe auf 100 Geb. pro Ehe

1 16,2 0,92 12,0 1,83 16,9 2,54 16,7 3,35 18,5 416 20,0 4,87 20,6 5,68 22,3 6,29 229 6,910 25,2 7,511 27,1 8,012 29.3 8,53 31,0 9,014 31,1 9,615 u. mehr 36,5
Wir ſehen hier alſo, daß die Sterblichkeit der Kinder in den

Ehen mit 14 Kindern dreimal, und den mit 15 und mehr Kin-
dern dreiundeinhalbmal ſo groß iſt wie in den Ehen mit nur
etnem Kinde. Ueber ein Drittel der Kinder ſtirbt in dieſen
kinderreichen Familien wieder weg.

Daß dieſe Ueberſterblichkeit der Kinder in kinderreichen
Familien in erſter Linie eine Folge der Ueberbürdung der
Mütter und der daraus reſultierenden mangelhaften Pflege
der Kinder iſt, wird am beſten durch die Tatſache bewieſen, daß
bei gleicher Kinderzahl in Ehen von kürzerer Dauer weit mehr
Kinder ſterben, als in ſolchen von längerer Dauer, obwohl doch
das Verhältnis eigentlich umgekehrt ſein müßte, einmal weil
bei einer langen Ehedauer auch eine längere Zeit zum Sterben
der Kinder gegeben iſt und ſodann weil dieſe Ehen in eine
frühere Zeit zurückreichen, in der die Säuglings- und Kinder
fürſorge noch weniger entwickelt war. So ſtarben in den Ehen
mit 5 Kindern, wenn die Ehe weniger als 5 Jahre gedauert
hatte, 22,1 Prozent der Geborenen, bei 5- bis 10jähriger Dauer
aber nur 16,8 Prozent und bei 10- bis 1öjähriger Dauer gar
vur 14,4 Prozent. Bei den Ehen mit 7 Kindern ſtarben bei
5 bis 10jähriger Dauer 25,0 Prozent, bei 10- bis 15jähriger
18,4 Prozent und bei 15- bis 20jähriger 16,4 Prozent. Vielleicht
iſt auch der Schluß erlaubt, daß bei den raſch aufeinander-
folgenden Geburten die Qualität der Nachkommenſchaft eine
ſchlechtere iſt, als wenn längere Zeiten dazwiſchen liegen, in
denen die Frau ſich gründlich erholen kann.

Selbſtverſtändlich ſpielt auch die ſoziale Lage eine große
Rolle bei der Kinderſterblichkeit, wie aus folgender Gegenüber-
ſtellung erſichtlich iſt. Es ſtarben auf je 100 Geburten

Familien von Familien v. Amtsperſonen
Kinderzahl Tagelöhnern u. Großkaufleuten

1 11,1 5,23 20,1 14,25 25,3 19,36—7 29,1 22,189 31,4 24,210--12 38,2 30,513 46,9 89,5Jmmerhin iſt beachtenswert, daß in den wohlhabenden Fami-
lien, wenn eine größere Kinderzahl vorhanden war, die Sterb-
lichkeit die der Tagelöhnerfamilien mit geringerer Kinderzahl
bedeutend überſtieg, ſo daß der Faktor der Kinderzahl als der
bei weitem ausſchlaggebendere zu betrachten iſt.

Läßt ſich alſo auch eine Herabdrückung der Kinderſterblichkeit
durch die verſchiedenen, in letzter Zeit ſo eingehend beſprochenen

T erzielen, fo kann dabei doch nicht bezweckt werden,
die Frau zur unbeſchränkten Gebärtätigkeit anzuregen, die ſie
ſelbſt frühzeitig zerrütten und auf die Nachkommenſchaft nur
von ſchlechtem Einfluß ſein würde. Das Ziel muß vielmehr
ſein, eine beſchränkte Zahl von Kindern, aber dieſe mög
vollzählig und geſund großzuziehen.
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Wainang weeter
Gastspiel Haz jax Vaigen 2

Der *iuxbaron.
1166 Posese in s Akten von Pordes Milo und Haller.

Musik ven Walter Kollo.

Kasse 10--1 u. 4 Uhr.

i II OberpollingerKünetier Konzert
Fran Tieg Doth.

des Mamen-
Um gütigen Zuspruoh bittet

e

Pfälzer Schießgraben.
liohm grossen GartenGrosses Volkes Konzert.

Anfang 7 Rhr.Kapelle des Herrn Direktor ort 1085
Ergebenſt ladet ein Karl Henkolmann.

r O ympia ParkB. 2grosse Konzerteen Ippeſter- Singer Choſ,

222222222223 s 222222222Wollene Kleider- und Kostümstoffo
mantelstotte Anzugstotte Sammete Mansohester

finden Sie noch in groeger Auswahl 649
Am Kaufhaus H, Elkan, Leipzigerstrasse 87.
et 2327222222 222222222222

KDäusels Laffös
Halle a. d. S. Rannischestr. T. Tel. 4170.

Ab Freitag, 13. Iuli, tägneh:

Künstleor-Konzort.
Anfang 7 Uhr. 1157 Klintritt frei.

H. quandt, Roßſchlächterei,
Freitag Nr. 1 500.

Sonnabend Nr. 501 1000.
Sämtliche Parteischrifton veneääunr.

Amtliche Bekanntmachungen.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und
4. November 1915 e der Verkauf der Stadt überwieſenen Haferig folgt r

uf beginnt am Freitag, 13. Juli 1917. Für jede
Perſon eines r 7 kann v Pfund zum Preiſe von 44 Pfennig
für Be Pfund abgegeben werden.

Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die
fergrüße einznkaufen, bei welchen ſie für den Bezug von
ionialwaren in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 66 des Waren
m VTI zu erfolgen.ie Verkäufer ind derdfüichtet, die Marken zu ge
bündelt im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 32, eicheßh binnen 8 unter Angabe ihres net tandes
einz

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach 8 17 der
Verordnung vom 25. September und 4. November 1915.

Halle, den 12. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Kartoffel Verkauf.

der Kartoffeln, die morgen erwarten ſindund in T 3 u aulſchut zum Verkauf kommen ſo bei Aufgabe

der Bekanntmachung für die e noch nicht feſtſtehen, ſowerden die Nummern der Lebensmittelſcheine, deren Jihere mor

en zum Kartoffel Verkauf zuge elaſſen werden, heute abend durchPlatete an den Anſchlagſäulen bekanntgegeben.

Halle, den 12. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Aunsſaat von Kartoffeln betreffend.

Jn Ergänzung der Bekanntmachung vom 7. ds. Mts. wird
hiermit angeordnet, daß die Meldung über die Ausſaat von Kartoffeln nicht nur von denjenigen Perſonen zu erſtatten iſt, welche
das Saatgut aus eigenen Beſtänden entnommen, ſondern auch von
jenen, die die Saatkartoffeln ganz oder zum Teil von anderer
anderer Seite bezogen oder bekommen haben.

Ausgenommen von der Meldung ſind nur diejenigen, welche
das Saatgut vom Bunde zur Erhaltung und Mehrung der deut
ſchen r r vom Ein und Verkaufsverein des Bauern
vereins bez haben.

Tagen zu erſtatten und ſind JDie Meldung iſt binnen 2drucke im r arktplatz 22, Zim. 35 zu habewer der m ſowie unvollſtändige und falſche An
Verordnung des Bundesrats vom 26. JuniP emäß1316 G. e S. 590) mit Gefängnis bis zu einem Jahr oder

mit bis zu 10000 Mark deſtraſt

Halle, den 12. Juli 1917. Der Magiſtrat.

Blaukehlehen: Dir. Max Walgon.

Vorfühbrong: S. 10, T. 10, 9.80.

In boldon Theatern: 1166

ver de ea
h 25

i r S
Sonnabend, 14. Juli 1917, abends 8'/, Uhr

im „Gewerkſchaftshaus“, Harz 42/44

General-Versammlung.

9

Tagesordnung:
1. Vortrag des Gauleiters, Kollegen Grossmann:

„Der AUebergang von der Kriegs zur
Friedenswirtſchaft“.

2. Kaſſenbericht vom 2. Quartal.

3. Verbands Angelegenheiten. 1138
Der Wichtigkeit der entſprechend werden die

Kolleginnen und Kollegen erſucht vie in der Verſammlung
zu erſcheinen. rtsverwaltung.AAAaAA—- 606-5—-SsG—G-BR.çGBGu['[ſCçklanukrhmllmnon la

Zur Kartoffelverſorgung.
Die r r. in dieſer Woche eine knavppe, ſie

wird auch in der nächſten noch nicht die normale Höhe desVerſorgungsplanes erreichen. wer iſt in menſchlicher Schwäche

begründet, daß man in ſolchen Fällen nach einem Schuldigen
ſucht und in ſtrenger Kritik ſeinem Herzen Luft macht. Heute
müſſen wir alles vermeiden, was zu eigener Verärgerung bei
trägt und die Erregung anderer ſteigert, ein ine aufklären
des Wort wird daher nicht unwillkommen ſein. Die gegen
wärtige Lage iſt die Folge von Verhältniſſen, über die Menſchen
keine Gewalt haben: ſie iſt das Ergebnis der KartoffelMiß-
ernte des abgelaufenen Winters. Wir leben jetzt in der Ueber
gangszeit. Die Winterernte, die nicht reich war, iſt vorzeitig
aufgebraucht; die Frühjahrsernte iſt erſt im Zuge. Wir müſſen
dieſe Uebergangsperiode hinnehmen, wir dürfen nicht unge-
duldig auf raſchere Durchführung der Frühjahrs Verſorgung
dringen. Der Regen, der leider etwas verſpätet in den letzten
Tagen Feld und Flur erfriſcht hat, kommt der Kartoffelfrucht
zugute, die jetzt noch nahezu ſtündlich wächſt. Eine kleine Ver
ſchiebung der Ernte bringt hier großen Gewinn. Wer wollte
nicht gerne einige Tage warten, wenn dann der Ertrag eines
Feldes von hundert Zentnern bis auf hundertfünfundzwanzigZentner und höher ſteigt. Das kommt dann uns allen zugute,
erleichtert den Sieg über unſere zahlloſen tückiſchen Feinde, die
höhniſch heute ſchon die Hoffnung künden und ich hierdurch er
mutigen, daß wir nicht werden durchhalten können, daß uns die
Kraft, für das Ganze vwihegng e zu tragen, nicht in demMaße eigen iſt, wie ihnen. Sie ſollen ſi l täuſchen
mit ihrer Anſicht, daß wir infolge angenbli Schwäche zu
Schritten gezwungen werden können, die uns und unſeren Kin
dern dauernde Lebensnot bringen würden.

Zu dieſem Sieg über unſere Feinde kann jeder helfen; hierkämpfen mit den in der Heimat zurückgebliebenen Männern
auch ſtolz deren Frauen und Kinder.

Halle, am 12. Juli 1017. Der Magiſtrat.
Stadtiſcher HeringsVertanſ.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und
4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
Heringe wie folgt geregelt:

Der Verkauf wird am Freitag den 18. Juli [1917 in der Tal-
amtſchule fortgeſetzt.

ugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen Lebens
mittelſcheine 45 501--47 000 vormittags von 8--12 Uhr u. 47 001 bis
49 000 nachmittags von 26 Uhr.

Für jede Perſon eines Haushaltes werden ca. 110 Gramm zum
Preiſe von 30 Pfg. abgegeben.

Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereit zu halten. Papier zum
Einwickeln iſt mitzubringen.

Halle, 12. Juli 1917. Der Ragiſtrat.
Es ſtehen als Hähnerfutter Geflügelgebäck, einige Zentner

Fettgrieben, Ausputzgerſte, Mießmuſchelmehl, Knochenkraftfutterdefekte Erbſen und Wicken zur Verfügung. Die Abgabe e
gegen Bezugsſcheine, die w Dienſtgebäude, Dreyhauptſtraße
Zimmer g vormittags von 8 1 Uhr, ausgefertigt werden und
zwar für Namen von Seſtügelbalter mit den Anufangsbuchſtaben A
M am 13. Juli, N--Q am 14. h am 16. Juli, Sa--Schm am17. Juli, Sebn Sr am 18. u st T am 19. Juli, W am
20. Juli. Z und A am 21. Ju ß am 28. n o am 24. uli,am 25. Juli, Ha He am 26. Juli, i J am 27. u
K- t am 88. Juli.

Mitglieder von bieſigen Tierzüchter Vereinen erhalten, ſoweit
dieſen Vereinen Futtermittel unmittelbar überwieſen worden ſind,
keine Bezugsſcheine.

Diejenigen Tierhalter, die an den vorbezeichneten Tagen die
Bezugsſcheine nicht abholen, können dieſe erſt nach dem 28. Juli
dieſes Jahres erhalten.

Halle, den 10. Juli 1917. Der Magiſtrat.

Kapolle
13. Landst.-lat.-Ers -Batl. /8).

Leitung: *681
Kapellmeieter R. Hvning.

Eintritttpreis 86 P
Dauerkarten haben Gultigkeit.

Frektag, den 18. Juli 1917,
maobmittage 8 Uhr:

Stadttheater Orohester.

Leitung: *580
Nöhren.Kapellmeister L

Rintrittapreis 85 Pf.

i anax Lösehke,
Alter

Giähstrümpfe
billig im Kanfhauns 1148

H. Fikan, 2
Auktion.

per e t.t t Gnoe hie
d on der Strn B. Linie, frei iſt

eigert werden:

21 Jiegen,
Eiſenberger,

Schweizer-
Sahnenziegen,

darunter 5 tragende,
ferner *562

1 gebramhte Hücſſel

ſchneideMuſthine,

Weimaraner- und

1 neue étal
Einrichtung u. Latten.

Beſichtigung von 8 Uhr
vormittags ab.

Conrad Oreobingor,
beeid. Auktionator,

Halle a. S., Burgſtr. 50,
Fernſpr. 3019.

aucmunns- wen m
für r e e Zentraline h vm iſt zuer II i o S nHaene (8.).

und

L S Taubenstr. D.2 Anlegerinnen
ckerei Niemeyerſtr. t

Volkest. i 1AKt v. O. Richter

ötadt-Tpegter Halle

Direktion: Leopold Saohno.
Freitag, den 13. Juli 1017:

aus guten Waſchſtoffen in
großer Auswahl preiswert

Apnegellenharte-
42 OrionalFarzon, 12 Stün i

m ue
Starkke,e ar. G e m

S

hohe Srenaen
Kunze rus-Hetr

bestes Mittol
1074 Sehweiß

üiapperdach,

öpupertdce neuen Mufſtern

empſtehlt 1160

Ernst Karrus m. er

Lumpen,
Knochen,
Saekzeug, *579

Papier Eisen
kaufen zu höchſten Preiſen

Rost&G0oedecke
Jnh. Fallok, Mansfelderſt. 20.

Säcke
r e ere

ansfelder Stra

mir n Itte an.
n e 6 e M.

Z. p e
un von aus 4
Ton Damenhaar.
Zopf Siehert,

pzigerſtr. 33 und 709 I.

Segeltuch- u. Leder-Schuhwaren
Vortellhaſte Preise. Grosse Auswahl. 1075

Im Raufhaus H. Elkan,

rveller, Hausſrauenl
zu inserieren,

Erinnert bei Euron Einkäufen die Geschäfts Inhaber an ihre Pflioht,

m V olIlKSs Ia t
wenn sie auf Euch als Käufer rechnen wollen
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2 Ekkehard.
Hiſtoriſcher Roman von Joſeph Viktor v. Scheffel.

Neuntes Kapitel.
Die Waldfrau.

Audifax und Hadumoth waren in die Burg von Twiel zurück-
ekehrt. Jhres nächtlichen Ausbleibens war nicht geachtet wor-
en. Sie ſchwiegen von den Begegniſſen jener Nacht. Auch

unter ſich. Audifax hatte viel nachzudenken.
In ſeiner Ziegen Hut war er ſäumig. Eine ſeiner Unter-

gebenen verlief ſich nach den platten Hügeln hin, die den Lauf
des dem Bodenſee entſtrömenden Rheines umſäumen. Da ging
er, ſie zu ſuchen; einen Tag blieb er aus, dann kehrte er mit
der Entronnenen zurück.

Hadumoth freute ſich des Erfolges, der ihrem Gefährten
Schläge erſparte. Der Winter kam mählich heran, die Tiere
blieben im Stall. Eines Tages ſaßen die Kinder am Kamin-
feuer in der Knechtſtube. Sie waren allein.

„Du denkſt noch immer an Schatz und Spruch?“ ſagte Hadu-
moth. Da zog ſie Audifax geheimnisvoll zu ſich: „Der heilige
Mann hat doch den rechten Gott!“ ſprach er.

„Warum?“ frug Hadumoth.
Er ging in ſeine Kammer hinüber; im Stroh ſeines Lagers

hatte er allerhand Geſtein untergebracht, er griff einen heraus
und brachte ihn herüber: „Schau an!“ ſprach er. Es war ein

limmeriger grauer Schieferſtein, er umſchloß die Reſte eines
Fiſches, in zartem Umriß waren Haupt, Floſſen und Gräten
dem Schiefer eingedrückt. „Den hab ich drüben am Schiener
Berg mitgenommen, da ich die Ziege ſuchen ging. Der muß
von der Flut ſein, von der der Vater Vincentius einmal ge
igt hat, und die Flut hat der Herr des Himmels und der

rde über die Welt gehen laſſen, da er den Nogh das große
Schiff bauen ließ, davon weiß die Waldfrau nichts.“

Hadumoth wurde nachdenklich: „Dann iſt die Waldfrau
ſchuld, daß uns die Sterne nicht in Schoß gefallen ſind, wir
wollen ſie beim heiligen Mann verklagen.“

Da gingen die beiden zu Ekkehard und berichteten ihm, was
in jener Nacht auf dem Hohenkrähen vorgegangen. Er hörte
e freundlich an. Des Abends erzählte er's der Herzogin.
rau Hadwig lächelte.

„Sie haben einen ſeltſamen Geſchmack, meine treuen Unter
tanen,“ ſprach ſie. „Ueberall ſind ihnen ſchmucke Kirchen ge-
baut, ſanft und eindringlich wird das Wort Gottes verkündet,

Geſang, große Feſte, Bittgänge mit Kreuz und
ahnen durch wogendes Kornfeld und Flur, und doch iſt's

nicht genug. Da müſſſen ſie noch in kalter Nacht auf ihren
Berggipfeln ſitzen und wiſſen ſelber nicht, was ſie dort treiben,
gußer daß Bier getrunken wird. Wir kennen das? Was
haltet Jhr von der Sache, frommer Ekkehard?“

„Aberglaube!“ ſprach der Gefragte, „den der böſe Feind noch
immer in abtrünnige Gemüter ſäet. Jch hab in unſern
Büchern geleſen von den Werken der Heiden, wie ſie im Dunkel
der Wälder, an einſamen Wegſcheiden und Quellen und ſelbſt
an den dunkeln Gräbern der Toten ihre zauberiſchen Liſten
weiben.“

„Sie ſind keine Heiden mehr,“ ſagte Frau Hadwig. „Ein
jeder iſt getauft und ſeinem Pfarrherrn zugewieſen. Aber es
lebt noch ein Stück alte Erinnerung in ihnen, die iſt ſinnlos
geworden und zieht ſich noch durch ihr Denken und Tun, gleich
dem Rhein, wenn er in Winterszeit tief unter des Bodenſees
Eisdecke geräuſchlos weiterfließt. Was wollt Jhr mit ihnen
beginnen

„Vertilgen!“ ſprach Ekkehard. „Wer ſeinen Chriſtenglauben
bricht und dem Gelübde ſeiner Taufe untreu wird, ſoll fahren
in die ewige Verdammnis.“

„Halt an, junger Eiferer,“ ſagte Frau Hadwig: „meinen
Hegauer Mannen ſollt Jhr darum das Haupt noch nicht ab-
ſchlagen, daß ſie die erſte Nacht des Herbſtmonats lieber auf
dem kalten Hohenkrähen ſitzen, als auf ihrem Strohlager
ſchlafen; ſie tun doch, was ſie müſſen, und ſchon im Heerbann
des großen Kaiſer Karl haben ſie dereinſt gegen die heidniſchen
Sachſen gefochten, als wär' ein jeder zum erleſenen Rüſtzeug
der Kirche geweiht.“

„Mit dem Teufel,“ rief Ekkehard hochfahrend, iſt kein Friede.
Wollet Jhr lau im Glauben ſein, Herrin?“

„Jm Regieren einer Landſchaft,“ ſprach ſie mit leiſem Spott,
„lernt ſich manches, das in Euren Büchern nicht ſteht. Wißzt
r auch, daß der Schwache wirkſamer durch ſeine Schwäche
geſchlagen wird als durch die Schneide des Schwerts? Wie
der heilige Gallus einſt in die Trümmer von Bredenz drüben
einzog, da lag der heiligen Aurelia Altar zerſtört, drei eherne
Götzenbilder ſtunden aufgerichtet; um den großen Vierkeſſel,
der niemals fehlen darf, ſo oft man hierlands in alter Weiſe
fromm ſein will, ſaßen ſie und tranken. Der heilige Gall hat
keinem ein Leides getan, aber ihre Bilder hat er in Stücke
geſchlagen und hinausgeſchleudert, daß ſie ziſchend einfuhren
ins grüne Gewoge des Sees, und in ihren BVierkeſſel hat er ein
Loch gehaucht und das Evangelium gepredigt an derſelben
Stelle es fiel kein Feuer vom Himmel, ihn zu verzcehren, ſie
aver ſahen, daß ihre Sache nichts war, und bokchrten ſich.
Verſtändig ſein, heißt nicht lau im Glauben ſein

„Das war damals begann Etkehard.
„Und itzt fiel ihm Frau Hadwig ins Wort, „itzt ſteht die

Kirche aufgerichtet vom Rhein bis ans nördliche Meer, ſtärker
als die Kaſtelle der Römer zieht ſich eine Kette von Klöſtern
durchs Land, Feſtungen des Glaubens; bis in die Wildniſſe
des Schwarzwaldes iſt längſt das Wort chriſtlicher Bekenner

was wollt Jhr mit den Nachzüglern vergangener
eiten ſo ſchweren Kampf fechten
„So belohnet ſie denn,“ ſprach Ekkehard bitter.
„Belohnen?“ ſagte die Herzogin. „Zwiſchen Entweder und

Oder führt noch manches Sträßlein. Wir müſſen einſchreiten
gegen den nächtlichen Unfug. Warum? Kein Reich mag gut
beſtehen bei zweierlei Glauben, das führt die Gemüter gegen
einand in Schlachtordnung und iſt unnötig, ſolange draußen
Feinde genug lauern. Des Landes Geſetz hat ihnen das törigeVeſen unterſag:, ſie J merken, daß unſer Gebot und Ver-
bot nicht in Wind geſprochen iſt

Ekkehard ſchien von dieſer Weisheit nicht befriedigt. Ein
Zug von Mißmut flog über ſein Antlitz

„Höret,“ fuhr die Herzogin fort, „was iſt Eure Meinung von

der Zauberei überhaupt?“ e„Die Zauberei,“ ſprach Ekkehard mit Ernſt und ſchwerem
Alemzug, der auf den Vorſatz einer längeren Rede zu deuten
ſchien, „iſt eine verdammliche Kunſt, wodurch der Menſch ſich
die Dämonen, die allenthalb in der Natur walten und niſten,
dienſtbar macht. Auch im Unlebendigen ruht Lebendiges ver-
borgen, wir hören es nicht und ſehen es nicht, aber verführend
weht es an unbewachtes Gemüt, mehr zu erfahren und mehr zu
wirken, als ein treuer Knecht Gottes erfahren und wirken kann

das iſt das alte Blendwerk der Schlange und der Mächte
der Finſternis; wer ſich ihnen zu eigen macht, kann ein Stück
von ihrer Gewalt erlangen, aber er herrſcht über die Teufel
durch deren Oberſten und verfällt ihm, wenn ſeine Zeit aus
iſt. Darum iſt die Zauberei ſo alt wie die Sünde und ſtatt
daß der eine wahre Glaube ſei auf der Welt und die eine
Mildigkeit der Werke, anzubeten den dreieinigen Gott, gehen
noch Weisſager umher und Traumdeuter und Traumſcheider
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des Hallischen Volksblaffes.

und Liederſetzer und Rätſellöſer, vor allem aber ſind unter den
Töchtern Evas die Anhängerinnen ſolcher Künſte zu ſuchen

„Jhr werdgt artig,“ unterbrach ihn Frau Hadwig
„Denn der Frauen Gemüt,“ fuhr Ekkehard fort, „iſt allzeit

neugieriger Erforſchung und Ausübung verbotener Dinge zu
gewendet. Wenn wir mit Leſung des rn fortſchreiten,
werdet Jhr den Ausbund der Zauberei in Geſtalt des ibes
Circe angedeutet ſehen, die auf unzugänglichem Vorgebirge
ſingend hauſt; lieblich duftender Span von Zedernholz erleuchtet
die dunkeln Gemächer, mit fleißigem Weberſchifflein webt ſie
viel zartes Gezeug, aber draußen im Hofe tönt ſeufgzendes
Knurren von Löwen und Wölfen und der Schweine Gegrunz,
die ſie alle aus Menſchen durch zaubriſchen Trunk in der Tiere
Geſtalt verwandelt

„Jhr ſprechet ja wie ein Buch,“ ſagte die Herzogin ſpitz. „Jhr
ſollet Eure Wiſſenſchaft von der Zauberei weiterbilden. Reitet
denn auf den hohen Krähen hinüber und unterſuchet, ob die
Waldfrau eine Circe, und regieret in unſerem Namen, wir ſind
neugierig, was Eure Weisheit ordnet.“

„Es iſt nicht meine Wiſſenſchaft,“ erwiderte er ausweichend,
gi u die Völker regiert und die Dinge der Welt gebietend

ichtet.“
„Das findet ſich,“ ſprach Frau Hadwig, „es hat noch ſelten

einen in Verlegenheit gebracht, am wenigſten einen Sohn der

Kirche.“ (Fortſ. folgt.)
Die Erzählung des Verurteilten.

Von Anton Tſchechow.
„Dem Herrn paſſiert ein Unglück,“ ſagte der Poſtillon, ſich

zu mir wendend, und mit der Peitſche nach einem über den Weg
gelaufenen Haſen zeigend.

Jch wußte auch ohnehin, daß meine Zukunft eine verzweifelte
ſein würde.

Jch fuhr zum Schwurgericht, wo ich mich wegen Doppelehe
auf die Anklagebank ſetzen mußte.

Die Witterung war ſchanderhaft, und als wir endlich zur
Nacht die Poſtſtation erreichten, ſah ich eher einem Eiszapfen
als einem Menſchen ähnlich, dermaßen beſchneit und erfroren
war ich.

An der Station trafen wir den Stationsverwalter, einen
langen, dürren Kerl, kahiköpfig, und mit einem Schnurrbart,
der ihm aus den Naſenlöchern hervorwuchs und am Atmen
verhinderte.

Als er ſchnaufend und ſich am Halſe kratzend die Tür auf-
machte und mich in das ſogenannte Stationszimmer herein-
führte, zeigte er ſchweigend mit der Hand nach einer Schlaf-
ſtelle. Es empfing mich eine ſauerliche, nach Knoblauch und
zerdrückten Wanzen duftende dicke Luft, und ich war dem Er-
ſticken nahe. Eine kleine Blechlampe, die auf dem Tiſche ſtand
und die ungeſtrichenen Wände beleuchtete, rauchte wie ein
Schornſtein.

„Aber eine Luft haben Sie hier,“ ſagte ich, meine Handtaſche
auf den Tiſch werfend.

Der Verwalter machte ein ganz dummes Geſicht, ſchüttelte
ungläubig ſein Haupt. „Es riecht hier wie gewöhnlich,“ ſagte er,
„das ſcheint Jhnen nur ſo, weil Sie vom Froſt hereinkommen.“

Jch ſchickte ihn hinaus und fing an, meine gegenwärtige Be-
hauſung in Augenſchein zu nehmen.

Das Sofa, auf dem ich ſchlafen ſollte, war ſehr breit, bezogen
mit Wachstuch, das ſich eiskalt anfühlte Außer dem Sofa
befand ſich noch im Zimmer ein eiſerner Ofen, der vorerwähnte
Tiſch mit dem Lämpchen und ein Wandſchirm, der eine Ecke des
Zimmers deckte. Hinter dem Schirm ſchien jemand zu ſchlafen.

Nachdem ich mich in dem Raum umgeſcheut hatte, fing ich
mich zu entkleiden an. Meine Naſe gewöhnte ſich allmählich
an den Geſtank. Ich zog meinen Rock und meine Stiefel aus,
und meine Beine abwechſelnd hochhaltend, tanzte ich um den
eiſernen Ofen, um ſie zu erwärmen. Jch erreichte auch lald
mein Ziel, und als ich recht warm wurde, wollte ich mich gerade
auf mein Sofa ausſftrecken und einſchl rufen.

Aber da ereignete ſich ein kleiner Zwiſchenfall. Mein Blick
ſtreifte gerade den Schirm, und ſtellen Sie ſich vor, hinter dem
Schirm zuckte mich ein Frauenköpfchen an mit wallendem
Haar, ſchwarzen Aeuglein und gefletſchten Zähnen. Die
ſchwarzen Augenbrauen bewegten ſich und die Wangen zierten
niedliche Grübchen, alſo lachte ſie.

Jch geriet in Verlegenheit. Das Frauenköpfchen bemerkte,
daß ich es beobachtete, und verſchwand ſofort.

Ich ſuchte geräuſchlos mein Sofa auf, legte mich hin und be-
deckte mich mit meinem Pelz.

Na, das iſt ein ſchöner Zufall, dachte ich, indem ich mich des
reizenden Geſichtchens erinnerte, aber plötzlich, als wäre es eine
Strafe für meine ſündhaften Gedanken, fühlte ich einen
bhrennenden Schmerz auf meiner rechten Wange, und der Geruch
einer zerdrückten Wanze ließ mich erraten, worum es ſich
handelte.

„Ach, der Henker weiß, was das iſt!“ hörte ich gleichzeitig die
Frauenſtimme. „Die verfluchten Wanzen wollen mich aufeſſen.“

Da erinnerte ich mich meiner guten Gewohnheit, auf Reiſen
Jnſcektenpulver mitzuführen. Jm Nu hatte ich die Schachtel
aus meiner Handtaſche und wollte ſie gern auch dem hübſchen
Frauenköpfchen anbieten, um uns vor dem Ungeziefer zu retten;
aber wie dieſe Bekanntſchaft anknüpfen?

„Das iſt ja ganz ſchrecklichl“ hörte ich jetzt wieder.
„Gnädige Frau, ſagte ich in möglichſt ſanftem Tone, „ſofern

ich Jhxen letzten Ausruf richtig verſtehe, beißen Sie die Wan-
zen. Ich beſitze etwas Jnſektenpulver, darf ich es Jhnen an
bieten

„Ach, wenn Sie ſo freundlich ſein wollen.“
„Einen Augenblick, bitte, ich ziehe bloß meinen Pelz an, dann

reiche ich es Jhnen.“
„Nein, nein, reichen Sie es mir bitte hinter den Schirm, aber

kommen Sie nicht hierher.“
„Das verſtehe ich; ängſtigen Sie ſich nicht.“
„Wer kann das reiſende Publikum kennen!“
„Und ſelbſt wenn ich mich hinter dem Schirm vorwagte, ſo iſt

auch nichts dabei, um ſo mehr, als ich Arzt bin, und die Aerzte,
jeheimpoliziſten und Friſeure das Vorrecht haben, in die Ge-

heimgemächer einzudringen.“
„Jm Ernſt, ſind Sie wirklich Arzt?“
„Auf Ehrenwort! Sie geſtatten alſo, Jhnen das Jnſekten-

pulver zu reichen.“
„Nun, wenn Sie wirklich Arzt ſind, dann bitte ich. Aber wo

zu ſollen Sie ſich bemühen. Jch ſchicke Jhnen meinen Mann
heraus.“

„Fedja,“ ſagte die Brünette leiſe, „Fedja, wache doch auf,
Faulpelz. Geh', der Herr iſt ſo liebenswürdig, uns Jnſekten-
pulver anzubieten.“

Die Anweſenheit Fedjas hinter dem Schirm war für mich
eine betäubende Neuigkeit Es war eine bittere Enttäuſchung.
Fedja war ein Mann in den Fünfzigern, groß und ſtark, mit
ſtarkem Backenbart. Mit einem Wort, ein echtes Beamten-
geſicht. Er war im Schlafrock und Pantoffeln.

„Sie ſind ſehr liebenswürdig, Herr Doktor,“ ſagte er, hinter
den Schirm mit dem Jnſektenpulver verſchwindend.

Jch ſtreckte mich wieder auf das Sofa aus und verkroch mich
in meinen Pelz.

„Ach, Linotſchka, auf deinem Näschen kriecht eine Wanze, er
laube, ich will ſie greifen,“ hörte ich Fedja ſagen.
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„Bitte,“ lachte Linotſchka. „Siehſt du, du haſt ſie doch nicht
ergriffen, Herr Geheimrat; alle fürchten dich, aber mit der
kleinen Wanze kannſt du doch nicht fertig werden.“

„Linotſchka, der fremde r hört es doch,“ ſeufzte er.
Die Ehegatten ſchienen ſich zu beruhigen und auch ich ver

ſuchte zu ſchlafen.
Es verſtrich eine halbe Stunde, die zweite, aber der Schlaf

wollte nicht kommen.
Jnzwiſchen ließen ſich meine Nachbarn wieder vernehmen.
„Merkwürdig, das Jnſektenpulver nützt auch nichts,“ knurrte

See „ſo viele ſind ihrerx.“
„„Herr Doktor! Linotſchka bittet mich, Sie zu fragen, warum

die Wanzen ſo garſtig riechen?“
So kamen wir in ein Geſpräch. Wir ſprachen über die Wan-

zen, über das Wetter, über den ſtarken Winter in Rußland, dis-
putierten über Medizin, in der ebenſowenig Sinn vorhanden
wäre wie in der Aſtronomie, ſprachen über Ediſon.

Als wir endlich ein Weilchen ſchwiegen, hörte ich Fedja
flüſtern: „Linotſchka, ſei kein Kind, und geniere dich nicht; er
iſt doch Arzt, frage ihn doch. Scherwezow hat das nicht aus-
kuriert, und der kann vielleicht helfen.“

„Ach, frage ihn ſelber,“ rief Linotſchka in einem Tone der
Ungeduld.

„Doktorchen!“ wendete ſich Fedja an mich, „warum hat meine
Frau ſo oft einen Druck in der Bruſt? Sie huſtet auch hin und
wieder. Woran liegt das?“

„Ja, das läßt ſich nicht in einem Wort erklären
ich mich herauszureden.

„Wir haben ja Zeit, Doktor; ſchlafen läßt uns das Ungeziefer
doch ſo wie ſo nicht; bitte, unterſuchen Sie ſie doch.“

„Jch muß Jhnen nur noch bemerken, daß ſie bis jetzt Doktor
Scherwezow behandelt hat. Er iſt ja ein netter Menſch, aber
Vertrauen habe ich zu ſeiner Kunſt nicht. Jch ſehe, Sie haben
nicht beſondere Luſt dazu. Aber Sie tun ein gutes Werk, mein
Lieber. Jch will während der Zeit den Verwalter um eine Tee
maſchine bitten.“

Fedja ſchlüpfte in ſeine Pantoffeln und verſchwand, und ich
begab mich hinter den Schirm.

Linotſchka ſaß auf einem Diwan, umgeben von unzähligen
Polſtern und hielt krampfhaft den Spitzenkragen ihres Nacht-
gewandes zuſammen.

„Zeigen Sie bitte die Zunge,“ ſagte ich, mich neben ſie ſetzend
mit tiefernſter Miene.

Sie zeigte mir kichernd ihre Zunge, die, wie gewöhnlich bei
geſunden Leuten, ganz rot war. JFch ſuchte nach ihrem Puls,
konnte ihn aber nicht entdecken.

Jch ſtellte noch einige Fragen, dabei ihr niedliches, lachendes
Geſichtchen betrachtend. Endlich kehrte auch Fedjag zurück, und
wir ſetzten uns alle an den Tiſch um die ſummende Teemaſchine.

Jch mußte aber nach dieſer ärztlichen Konſultation etwas
verordnen und ſtellte ein Rezept, nach allen Regeln der medi-
ziniſchen Kunſt, wie folgt zuſammen:

Rp. Sic transit 0,05Gloria mundi 1,0Zweiſtündlich einen Eßlöffel.
Für Frau Selowa.

Dr. Saizew.
Am andern Morgen, als ich, fertig zur Abreiſe, mich von

meinen Vekannten für ewige Zeit verabſchiedete, ließ mich
Fedja nicht los, und in dem er mir eine Zehnrubelnote in die
Hand drückte, ſuchte er mich immer zu überzeugen, daß ich ſie
durchaus annehmen müßte.

„Jch bin gewöhnt, jede redliche Arbeit und Mühe zu be
lohnen,“ ſagte er. „Sie haben gelernt, gearbeitet. Sie haben
Jhr Wiſſen im Schweiße Jhres Angeſichts erworben. Jch kann
das verſtehen.“

Es war nichts zu machen, ich mußte die Zehnrubelnote ein-
ſtecken. So verlebte ich die letzte Nacht vor der Gerichtsverhand-
lung. Jch will nicht verſuchen, die Gefühle zu ſchildern, die ich
empfand, als vor mir die Tür des Gerichtsſaales aufgemacht
wurde und der Gerichtsdiener mir den Platz auf der Anklage-
bank anwies.

Ich wurde ganz konfus, als ich die feierlich ernſten Geſichter
der Geſchworenen auf mich gerichtet ſah. Jch kann es nicht be-
ſchreiben und meinen Schrecken darſtellen, als ich vor dem mit
rotem Tuch ausgeſchlagenen Tiſch am Platze des Staats-
anwalts, wen meinen Sie, erblickte: Fedja!

Er ſchrieb etwas. Jhn erblickend, erinnerte ich mich der
Wanzen, der Linotſchka, meiner Diagnoſe, und nicht nur eine
Kälte, nein, das ganze Eismeer überlief meinen Rücken.

Als er mit Schreiben fertig war, erblickte er mich. Zuerſt er
kannte er mich ſcheinbar nicht, aber dann erweiterten ſich ſeine
Pupillen und feine Hand erzitterte. Er erhob ſich langſam und
bohrte ſeine Blicke in mein Geſicht.

Selbſt nicht wiſſend, weshalb, erhob ich mich ebenfalls und
ſtarrte ihn an.

„Angeklagter, nennen Sie dem Gericht Jhren Namen,“ ſagte
der Vorſitzende.

Der Stagatsanwalt ſetzte ſich langſam hin, trank ein Glas
Waſſer. Kalter Schweiß bedeckte ſeine Stirn.

Na, der wird dir gut den Kopf waſchen, dachte ich.
Nach allen Anzeichen war der Staatsanwalt entſchloſſen, mich

ordentlich hereinzulegen.
Er war die ganze Zeit der Verhandlung ärgerlich und gereizt,

brummte und hatte an allen Zeugenausſagen etwas aus-
zuſetzen.

Es iſt aber Zeit, daß ich ſchließe. Jch ſchreibe dies während
der Mittagspauſe der Geſchworenen, in einem Zimmer des Ge-
richtsgebäudes.

Gleich kommt die Rede des Staatsantvalts.
mir werden

Kleines Feuilleton.
Das Unterwaſſerkino.

Bereits vor einigen Jahren erregten kinematographiſche Auf-
nahmen Aufſehen, die von den Brüdern Willigmſon unter
Waſſer aufgenommen worden waren. Jene Aufnahmen dienten
rein wiſſenſchaftlichen Zwecken. Jnzwiſchen hat ſich aber auch
der künſtleriſche Film der neuen Senſation bemächtigt und
es werden, wie ein engliſches Fachblatt mitteilt, neuerdings
Filmdramen unter Waſſer aufgenommen. Es iſt zu dieſem
Zweck ein beſonderes Unterſeeboot gebaut worden, das 80 Meter
lang iſt und für 30 Perſonen Raum bietet. Das Bvoot hat eine
Bodenklavpe, durch die die Jnſaſſen es verlaſſen und ins Waſſer
ſteigen können. Natürlich ſind ſie dabei in Taucheranzüge ge-
hüllt und mit Sauerſtoffapparaten verſehen. Der Aufnahme-
operateur befindet ſich innerhalb des Bootes und photographiert
durch eine große Glasluke. Die Aufnahmen ſind bis jetzt alle
an der Küſte Jamgikas gemacht worden, wo das Waſſer außer-
ordentlich klar iſt und ein Photographieren auch noch in
20 Meter Ticfe geſtattet.

lwbſtverſtändlich iſt das Filmen unter Waſſer für die Schau-
ſpieler nicht ganz ungefährlich, da ſie ja von den Ungeheuern

»rſuchte

Was wird aus

der Tiefe umgeben ſind. Verhältnismäßig harmlos ſollen noch
die Haifiſche ſein, die ſich angeblich durch eine bloße Arm-
bewegung verſcheuchen laſſen. Dagegen iſt der Barrakouta ein
efürchteter Gegner. der in ganzen Schwärmen auftritt und
du ſein ſageartiges Gebiß eine beſondere Gefahr für die
Taucheranzüge und ihre Träger bildet.
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Halle, den 13 i 4917.,

entbehren und
lichem Sinne auch

lsausſ uffaſſung, die manim 9 des Jnnern in Sachen der Mietſteigerungen
hegt“, weiß die V. Z. folgendes mitzuteilen:

Zeitpunkt für eine Er des Mietzinſes iſt ſeitens
der s rverbände gewiß nicht glücklich gewählt.
Denn die Forderung trifft weit überwiegend ſol ölke
rungsteile, deren Lebensunterhaltung durch die ſtarke Verteue-
r aller notwendigen Bedürfniſſe en derart erſchwert
iſt, eine drohende Erhöhung ihres Ausgabeetats vielen

unerträglich ſein muß. Es müßte deshalb durch eine
ſorgfältig vorgenommene Scheidung die gerechte untere Grenz-
linie gefunden werden können, oberhalb deren erſt eine erträg-
liche Mehrauflage Platz zu greifen hätte, immer vorausgeſetzt,

die Gründe, die für eine ſolche ſeitens der Vermieter gel-
tend gemacht werden, unter den heutigen Zeitverhältniſſen über
haupt als ſtichhaltig zu betrachten ſind. Jn anderen Zeiten
beſitzt der Mieter im freien Wettbewerb auf dem Wohnungs-
markt einen Schutz gegen unſtatthafte Uebervorteilung. Wenn

ſich nun jetzt die Vermieter zuſammenſchließen, um zum Aus-
gleich ihrer höheren Laſten eine allgemeine Erhöhung des Miet-
zinſes zu erzwingen, ſo hat ſich das Gleichgewicht der Kräfte
weſentlich zuungunſten der Mieter verſchoben.

Es iſt zuzugeſtehen, daß die Lage vieler Hausbeſitzer gegen
wärtig nicht beneidenswert iſt. Durch die Kriegsgeſetzgebung
iſt zwar die Kündbarkeit der Hypotheken mehr oder weniger
ausgeſchloſſen worden, aber ein völliger Schutz gegen die Er
höhung des Hypothekenzinsfußes wurde durch die Geſetzgebung
bisher den Hauseigentümern nicht gewährleiftet. Es wäre zu
unterſuchen, ob mit einer Aenderung in dieſer Hinſicht nicht
gleichzeitig auch ein Auskunftsmittel gefunden wäre zugunſten
der bedrohten Jntreſſen der Mieter.

Der Bundesrat wird dafür Sorge zu tragen haben, daß
Maßnahmen getroffen werden, die notwendige Mietfteigerungen
in beſcheidenen Grenzen halten, und zwar nur für
leiſtungsfähige Mieterkreiſe zulaſſen. Dem Ver-
nehmen nach ſchweben auch bereits Erwägungen, den Gemein-
den durch Bundesratsverordnung die Möglichkeit zu geben, die
Mieteinigungsämter zu beauftragen, bei unange-
meſſenen Mietſteigerungen einzugreifen. Es iſt ſchwerlich ein
beſſerer Weg zu finden, und es iſt deshalb anzunehmen, daß
r der Epndesrat dieſes Auskunftsmittel in ernſte Erwägung
ziehen wird.“

Jn Halle beſteht ein Mieteinigungsamt nicht, da hier ein
dringendes Bedürfnis für eine ſolche Schlichtungsanſtalt noch
nicht anerkannt wird. Nachdem nun aber neben dem General-
kommando auch das Reichsamt des Jnnern ſich für die ganz
ſelbſtverſtändliche Errichtung von Mieteinigungsämtern erklärt
bat, werden wohl die Jntereſſenteneinflüſſe, die hier bisher die
ſegensreiche Einrichtung zu verhindern wußten, endlich über-
wunden werden müſſen. Man muß insbeſondere den vielen
Kriegerfrauen die ſchwere Sorge abnehmen, daß ſie ſich
ſo völlig allein und ſchutzlos mit den Hausbeſitzern herum-
ſtreiten und auseinanderſetzen müſſen, wenn ſie irgendein Ver-
langen zu ſtellen haben.

Das ſidele Durcheinander einer Gefangenenflucht.
Daß ein Hallenſer als Italiener flüchten muß, iſt an ſich

ſchon ein ſeltſamer Fall. Daß aber ein Kellner ſeinen Stamm-
gaſt nicht beim Namen kennt, mit ihm Geſchäfte macht und ihn
ſchließlich zur Flucht verhilft, ohne zu wiſſen, daß er einen Fta
liener vor fich hat. das iſt ſicher ein mehr als komiſches Durch-
einander, und doch hat ſich dieſe Geſchichke hier in der Leſ
fingſtraße tatſächlich zugetragen. Mit der teilweiſe über-
aus luſtig anmutenden Angelegenheit hatte ſich nämlich das
Schöffengericht in öffentlicher Verhandlungen gegen das Ehe-
paar W. und deren Dienſtmädchen zu beſchäftigen.
W. iſt Kellner und lernte in dem Lokal, wo er bediente, einen
jüngeren Mann kennen, der ſehr gut Klavier ſpielte. Er kannte
angeblich deſſen Namen nicht und konnte daher auch ſeinem Chef
die Adreſſe nicht beſchaffen, als dieſer einmal einen Klavier
ſpieler ſuchte. Später kaufte W. aber von dem ihm dem Namen
nach Unbekannten zwei Schweine!! Kurze Zeit darauf traf
der Kellner den „Unbekannten“, der ihn fragte, ob er einige
Nächte bei ihm bleiben dürfe. Er habe ſich mit ſeinen Eltern
gezankt und dürfe nicht nach Hauſe. Das Ehepaar gewährte
dem Manne Obdach. Einige Tage darauf erſchien abends gegen
10 Uhr, es war kurz vor Weihnachten, ein Schutzmann in Uni-
form und fragte, ob ein Soldat hier geweſen wäre, und
noch da ſei. Es wäre ein Gefangener. Die Edhefrau er-
klärte auf das beftimmteſte, daß ein Matroſe dageweſen ſei, ſich
aber ſonſt kein Soldat bei ihr aufhalte. Der Beamte durch-
ſuchte alle Zimmer, fand ſedoch nie manden vor. Jnzwiſchen
hatte ſich nämlich der Unbekannte ans der Wohnung entfernt
und verſteckt. Als ſich dann der Beamte entfernt hatte, er-
ſchien der Unbekannte wieder und erklärte dem indes nach Hauſe
gekommenen Ebemann W. er ſei eigentlich Jtaliener und
aus dem Gefangenenlager geflohen, wo er vor
14 Tagen als Zivilgefangener eingeliefert worden ſei. Er bat
die Eheleute ihm bei ſeiner Flucht behilflich zu ſein, was an
geblich abgelehnt wurde. W. will ihn gewarnt haben, ſich über
die Dächer zu entfernen. Auf alle Fälle müſſe er aber aus ſeiner
Wohnung. Was dann weiter geſchehen ſei, weiß das Ehepaar
nicht anzugeben. Es ſcheint, daß der Fremde über die Dächer
flüchtete. Jedenfalls gelang es ihm, zu verſchwinden.

Das Ehepaar mußte ſich jetzt wegen Verſorgung von Kriegs
gefangenen mit Nahrungsmitteln, Gewährung von Unterhalt
und Beihilfe zur Flucht verantworten, während das 16 jährige
Dienſtmädchen einen Strafbefehl erhalten hatte, weil es der Be
hörde nicht mitgeteilt hatte. daß ſich ein Kriegsgefangener in
der Wohnung der Angeklagten aufgehalten habe. Hergus kam
der Vorfall durch anonhme Anzeige einer Frau, die ſelbſt ſtark
in die Angelegenheit verwickelt iſt. Dieſe behauptet auch, daß
W. ſeinen Paß zur Verfügung geſtellt habe. Außerdem hätte
man ihr angeboten, den Gefangenen in einen großen Koffer zu
verſtecken, um ihn dann aus dem Hauſe zu bringen. Bemerkens-
wert iſt noch, daß der Jtaliener wahrſcheinlich in
Halle geboren iſt, ſeine Eltern wohnenſchon ſeit
Jahrzehnten hier. Er ſpricht, wie die Angeklagten ſagen,
„echt Halliſchs“. Die Angeklagten, die auch den Namen nicht ge-
wußt haben wollen, hielten ihn für einen Deutſchen. Da ſehr
viele Punkte dieſes komiſchen Durcheinanders nicht aufgeklärt
werden konnten, wurde die Angelegenheit vertagt.

Neue Bekanntmachungen.
Heringe werden morgen in der Talamtſchule auf Nr. 45 801

bis 49 000 verkauft.
Hafergrütze gibt es morgen in den Geſchäften nach der

Kundenliſte je Pfund auf Bezugsmarke 66.

Höhere Preisforderungen der Straßenbahnen. Der Verein
Deutſcher Straßenbahn und KleinbahnenPerwaltungen iſt in
Berlin in einer außerordentlichen Verſammlung zuſammen-
getreten. Es wurde einſtimmig folgender Beſchluß gefaßt:
„Die wirtſchaftliche Notlage, in der ſich die Straßen und
Kleinbahnen ſeit Kriegsbeginn befinden, hat ſich immer mehr
verſchärft. Materialpreiſe und Arbeitslöhne ſind erheblich
weiter geſtiegen. Eine Herabminderung iſt im Kriege und inr Zeit nach dem Kriege nicht zu erwarten. Der

indeſtfahryreis von 15 Pf. für die Straßenbahnen
und eine Tariferhöhung von 50 v. H. für die Kleinbahnen iſt
daher das r was heute als rpreis verlangt werden

u erhalten.

u wür lfammenlegung der enbahnlinien in ſt e de
auch ſchönſtens bedanken, wenn damit etwa eine Verteuerung
des Fahrens verbunden ſein ſollte.

in der Lage, fürein Der ſehe für h t Te u ne Fito er Ha orgs liegen auf der e des Bundes Wnen aus
Eintragung der Beſtellungen. Sie können jedoch auch ſchriftlich
eingereicht werden. Die Veſtellung verpflichtet zur Abnahme.
Am 1. Auguſt wird die Liſte definitiv geſchloſſen. a die Be
ſtellung dann vom Bund aus erfolgen muß. Es ſei beſonders
darauf hingewieſen, daß durch die Kalidüngung der Ertrag an
Kartoffeln und Gemüſe ſehr bedeutend geſteigert wer-
den kann. Hervorgehoben ſei auch noch, daß ſelbſtverſtändlich
auf ein und demſelben Acker mehrere Jahre hintereinander
Kartoffeln zur Anpflanzung verwendet werden können, wenn
die Düngung eine richtige ift.

Wegen der Akerbewachung werden die Pächter des
Acers am Kanenger Weg erſucht, fich für Freitag. den
13. Juli, abends 824 Uhr, in der Schule an der Freiimfelder
Straße zu einer Beſprechung einzufinden.

Kein „Kriegsmus“ im nächſten Winter. Die Reichsſtelle für
Gemüſe und Obſt hat ſich infolge der ſchlechten Erfahrungen mit
dem durch Zuſatz von Kohlrüben „geſtreckten“ Kriegsmus
entſchloſſen, für das kommende Wirtſchaftsjahr auf die Ver
wendung von Kohlrüben zur Marmeladenherſtellung vollſtändig
zu verzichten. Es wird alſo kein „Kriegsmus“ in dem üblen
Sinne mehr geben, wie wir es alle leider bis in die letzte Zeit
hinein kennengelernt haben. Jm nächſten Winter ſoll es ledig
lich Kriegsmus geben, das aus mehreren Obſtſorten zu
ſammengekocht iſt.

Arbeiter-Sängerchor im Olympiapark. Die zwei Wohl
tätigkeitsKonzerte, ausgef, rt vom ArbeiterSängerchor und
der Görlachſchen Kapelle, da am vergangenen Sonntag der un
günſtigen Witterung wegen ausfallen mußten, finden nächſten
Sonntag, nachmittags 4 Uhr, und abends 8 Uhr, ſtatt. Die ge
löſten Programme behalten ihre Gültigkeit.

Stadttheater. Heute, Donnerstag, kommt die Komödie
Flachsmann als Erzieher mit Herrn Friedrich in der Titelrolle
zur Erſtaufführung. Morgen, Freitag, findet die erſte Wieder
holung der Operette Der Vettelſtudent von Millöcker ſtatt. Am
Sonnabend wird Lortzings Undine zum letzten Male in dieſer
Spielzeit gegeben. Die nä Aufführung des Dreimäderl-
hauſes iſt für Sonntag, abends 7 Uhr, angeſetzt, nachmittags
35 Uhr wird als Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen
AltHeidelberg gegeben.

Am Sonntag, den 15. Juli, wird im Thaliatheaterdurch das Perſonal des Stadttheaters Das Glück im Winkel von
Sudermann aufgeführt.

Walhalla-Theater, Max Walden- Gaſtſpiel Polniſche Wirt
ſchaft fand am Sonntag nachmittag vor ausverkauftem Hauſe
mit ſeinen volkstümlichen Geſangsſchlagern ſo ſtürmiſchen Bei-
fall, daß die Direktion demnächſt eine Wiederaufnahme im
Abendſpielplan dieſes heiteren Werkes beabſechtigt. Ebenfalls
zeigt ſich Der Juxbaron vor täglich gefüllten Häuſern als
Kaſſenmagnet. Kartenbeſtellungen werden wegen des großen
Andranges für die ganze Woche einſchließlich Sonntag an der
Kaſſe und telephoniſch (652965) entgegengenommen.

UT-Lichtſpiele, Alte Promenade 11 a. Das neue, morgen
beginnende Programm bringt wieder einen dramatiſchen n
Wen die Finſternis ruft, während das Luſtſpiel: Der Golem
und die Tänzerin mit dem bekannten und in der letzten Zeit
beſonders in den getretenen Paul Wegener und
der liebreizenden Lydia lmonowa etwas kaum bisher Ge-
leiſtetes darſtellt.

u-T-Lichtſpiele, Leipziger Straße 88. Der ſpannende
Roman Prinzeſſin Fee von Oskar Höcker wird ab morgen zur
Vorführung gebracht, außerdem bringt das neue Programm
zwei humorvolle und komiſche Luſtſpiele, die Lachſalven ent
feſſeln werden.

Selbſtmordverſuche junger Mädchen. Eine Kontoriſtin
wurde in ihrer in der Gr. Steinſtraße befindlichen Wohnung in
folge Einatmens von Leuchtgas bewußtlos aufgefunden. Ob
ein Unglücksfall oder ein Selbſtmordverſuch vorliegt, ließ
ſich bisher nicht feſtſtellen. Die Kranke wurde mit dem Kranken-
wagen der Klinik zugeführt. Ein 18jähriges Mädchen ſtürzte
ſich in ſelbſtmörderiſcher Abſicht in den Steinbruch am Kleinen
Galgenberg. Es wurde mit dem Krankenwagen nach dem Dia
i haus geſchafft. Der Zuſtand des Mädchens ſoll bedenk
ich ſein.

Verkehrsſtörung. Durch Herausſpringen der Führungs-
ſtange eines Straßenbahnwagens wurden die Leitungsdrähte
auf dem Marktplatz an mehreren Stellen zerriſſen. Der Ver-
kehr wurde durch Umſteigen aufrechterhalten. Beim Ausbeſſern
des Schadens fiel ein Arbeiter über die Wagenſtange des Aus
beſſerungswagens und zog ſich eine leichte Kopfverletzung zu.

Kellereinbrecher. Jn der Nacht zum 12. Juli ſind zwei
Männer von nachgenannter Beſchreibung bei einem Kellerein-
bruch in der Mozartſtraße überraſcht worden, aber geflüchtet.
Der eine Mann iſt etwa 25 Jahre alt, trug ſchwarzes Jackettund ſchwarze Mütze; der andere Mann iſt etwas älter und
war bekleidet mit braunem Jackett und Mütze. Beide ſind von
mittlerer Größe. Jm Vorgarten, von dem aus ſie in den Keller
eingedrungen waren, haben die Täter einen alten Ruckſack, eine
faſt neue Metallſäge mit flachem Bügel, der die Preisauszeich
nung 8,75 trägt und ein Paar alte hellgelbe Schnürhalbſchuhe,Große 44, zurückgelaſſen. Wer irgendwelche Angaben machen

kann, die zur Ermittlung der Täter, auch zur Herkunft der
Metallſäge machen kann, wird erſucht, ſich bei der Kriminal-
polizei, Zimmer 88, zu melden. Dort liegen auch die Sachen
zur Anſicht aus.

Die Kreisfettftelle teilt mit: Gemäß der Verordnung über
die Fleiſchverſorgung im Saalkreis kommen in der Woche vom
9. bis 15. Juli als Wochenfleiſchmenge zirka 4860 Gramm
Fleiſch oder Wurſt auf den Kopf der verſorgungsberechtigten
Bevölkerung des Saalkreiſes zur Verteilung Kinder unter
ſechs Jahren erhalten die Hälfte. Auf die Kommunalfleiſch-
marken werden 25) Gramm Fleiſch oder Wurſt vom Mittwoch
ab, auf die Reichsfleiſchmarken zirka 150 Gramm am Sonn-
abend verteilt. Die Fergeſre Wurſt wird auf die Fleiſch-
menge angerechnet. Von der Reichsfleiſchkarte werden die Ab-
ſchnitte A--F für den Schlachtviehfleiſches und
der Wurſt beſtimmt, die Abſchnitte G--K ſind ungültig. Von
den Kinderfleiſchkarten gelten nur die Abſchnitte Am 0C.

Ammendorf. Streit um die Gewerbeſteuer. Die
Firma Hoppe u. Roehming zu Halle (S.) war wegen ihres Ge-
werbebetriebs in Ammendorf vom dortigen Gemeindevorſteher
für ein Jahr mit 2399 Mark zur Gemeinde Gewerbeſteuer
herangezogen worden. Nach vergeblichem Einſpruch klagte die
Firma auf Freiftellung Sie beſtritt u. a. die Gültigkeit der
Ammendorfer Gewerbeſteuer-Ordnung. Auch wurde eine un
angemeſſene Belaſtung gerügt. Der Kreisausſchuß ermäßigte
die Steuer auf 2039 Mark, wies aber im übrigen die Klage ab.
Die Ordnung ſei gültig. Auch müſſe es bei den Annahmen des
Magiſtrats hinfichtlich der beſchäftigten Arbeiterzabhl und des
Ertrags des Geſamtbetriebes ſein Bewenden haben, da die
Firma es abgelehnt hahe, die vom Magiſtrat mit Recht verlang-
ten Angaben uber die im Geſamtbetriebe beſchäftigte Bahl der
Arbeiter und über den Ertrag des Geſamtbetriebes zu machen.
Der Bezirksausſchuß verwarf die Berufung der Firma, indem
er ebenfalls die Steuer auf 2039 Mark feſtſetzte und die Gültig-
keit der Steuervorſchriften annnhm. Das Oberverwaltungs-
gericht jedoch gab jetzt der von der Firma eingelegten Reviſion
ſtatt, hob das Urteil des Bezirksausſchuſſes auf und ver
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wurde der Knabe in die Wohnung

n

e
anhen Leitung,

a Wege Brandwunden

h X. S. h xkoniſſenhauſe in e zuge ein Jena befanden (Vater arbeitet in den erken)
telegraphiſch benachrichtigt.

Sennewit. Fleiſchwaren geſtohlen. Ein Einbruch
wurde in dem Keller des Berginſpektors D. auf Grube Ferdi
nand verübt. Die Diebe drangen durch Zerſggen der Fenſter
ſtäbe in das Innere ein und ſtahlen ſämtli Wurſtvorräte,
Schinken und Speck ſowie die Lebensmittel der Gefangenen.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 11. Juli 10917.

Ein e Ird n e Kriegsernährungsamt
iſt ein Buch über die u rnährungswirtſchaftgangen. Der Vorſtand wird beauftragt, zu a F.
Gewerkſchaften t che Bücher erlangen.

2. Beſchlußfaſſung in der Beitragserhöhung. Der
Vorſitzende gibt zunächſt einen kurzen Üeberblick über die in
der letzten Kartellſitzung gepflogenen Erörterungen zur Bei-
tragsfrage. Es war vom Vorſtand beantragt worden, um das
ſonſt gefährdete Arbeiterſekretariat r v den Kartell
beitrag pro Jahr und Mitglied auf 1,20 Mk. zu erhöhen. Die
Delegierten konnten damals aber keine Stellung hierzu nehmen.
weil ſich die Gewerkſchaftsverſammlungen noch nicht mit diefer
Angelegenheit beſchäftigt hatten, was nun inzwiſchen teiltwerfe
geſchehen iſt. Jn einer längeren Ausſprache kommt jetht
Ausdruck, daß die Gewerkſchaften zurzeit nicht in der
ſeien, dem Antrag des Vorſtandes im vollem Rmſgage zuzu
ſtimmen. Es wird deshalb folgendes einſtimmig be

ede Gewerkſchaft hat Zu für das männliche Mitglied
1 Mk. und für das weibliche Mitglied 60 Pf. zu entrichten. Die
Erhöhung tritt mit dem 1. Jnli 1917 in Wirkſamkeit, ſo daß
die erhöhten Beiträge zum erſtenmal nach Ablauf des dritten
Kalendervierteljahres 1917 zur Einziehung kommen.“ Ein An
trag des Gen. Strauß, den Beitrag für weibliche Mitglieder
auf 1 Mk. zu erhöhen, wurde abgelehnt.

3. Den Bericht von der Bezirks-Kartellkonferenerſtattet der Gen. Emmer. In längeren Ausführungen
er ein anſchauliches Bild von den auf der Konferenz behandelten
Fragen, ver die bereits im Volksblatt ausführlich berichtet
worden iſt.

4. Unter Sonſtigem wird vom Gen. Kleeis bekanntgegeben,
u von der hieſigen Leitung der Kriegsbeſchädigten-
Fürſorge ein neuer Ausſchuß ins Leben gerufen worden iſt.
Derſelbe hat ſich als Aufgabe geſtellt: „Rentennachprüfung,
wirtſchaftliche Selbſtändigmachung von a I dermittelnde Tätigkeit, Ausdehnung der land wirtſchaftlichen Be
rufsberatung, land wirtſchaftlicher Unterricht und Ei
neuer Fachkurſe. Als gewerkſchaftliche Vertreter gehören dem
Ausſchuß die Genoſſen Kleeis, Schnabel, Strehler und Söbel
an. Es wird die Hoffnung ausgeſprochen, daß dieſer Ausſchuß
zum Wohle der Kriegsverletzten arbeiten möge.

Es fehlten die Vertreter der Bergarbeiter, S
arbeiter, Lithographen und Steindrucker, Dachdecker Gafwirts

e Kupferſchmiede, Porgellanarbeiter,
akarbeiter.

Kapitalsmächte.
Die rieſenhafte Anſammlung des Unternehmerkapttald in

immer weniger Händen iſt aus der amtlichen Betriebsſtattſtik
nicht erſichtlich, weil dieſe Statiſtik uns nicht wie vieke

re e n Wertonzern) gehören. iel den r ſchon rieſenhefte
Kapitalsanſammlung auf das Adreßbuch der Direkteren und
Aufſichtsräte. Hieraus erſehen wir, welche großen r
Aufſichts- oder Verwaltungsratspoſten ſich auf wenige
kapitäne häufen. An Einzelheiten ſeien aus dem l
Buche mitgeteilt:

Bei dem Geh. Kommerzienrat Louis Ha gen in Kln gühten
wir 566 Aufſichtsratspoſt,en. Der haſtsinhaber der
Berliner Handelsgeſellſchaft, Karl Fürſtenberg, iſt Depu
tierter des Zentralausſchuſſes der Reichsbank und bekleidet
Aufſichtsratspoſten. Der Mitinhaber des Bankhauſes
S. Bleichröder, Dr. v. Schwabach, hat 42 Aufſichtsrats
tellungen inne und gehört ebenfalls dem Zentralausſ der

eichsbank als Deputierter an.
Die Zahl der Aufſichtsratspoſten, die ein n befkeidet,

fällt dann allmählich ab. Von den bekannten Namen nennen
wir nur noch: Hugo Stinnes in Mühlheim a. d. R. Er
t7mal Aufſichtsratsvorſitzender und 28mal Mitglied des
ſichtsrats oder eines Grubenvorſtandes, er ſteht akſo insgefamt
u 40 Geſellſchaften in Beziehung. Walter Rathenau gehört dem

Aufſichtsrate von 39 Geſellſchaften an. Bankdirektor Oskar
Schlitter (Deutſche Bank) bekleidet 36, der Direktor der Deut
ſchen Bank, Artur v. Gwinner, 20 Aufſichtsratspoſten.
Artur Salomonſohn. Geſchäftsinhaber der Diskontogeſ
iſt Mitglied des Zentralausſchuſſes der Reichsbank und ö
dem Aufſichtsrat von 19 Geſellſchaften an. Bei dem Geh. Kom
merzienrat Emil Kirdorf beträgt die Zahl der Aufſichtsrats-
ſtellen 18. Der Reichstagsabgeordnete Ernſt Baſſermann i
Vorſitzender des Aufſichtsrats von 8 Geſellſchaften und ö
den Verwaltungen 7 weiterer Geſellſchaften als ſtellve
Vorſitzender oder als Aufſichtsratsmitglied an. Der Kuali
werkskonzern Weiteregeln iſt BaſſermannLadenburgiſcher Be-
ſitz) Der Vizepräſident des Reichstags, Geh. R
Prof. Dr. Paaſche, hat 11 Aufſichtsratsſtellungen, der
dent des Reichstags. Dr. Kaempf, iſt Vorſitzender des
rats der Darmſtädter Bank und der Terrain-Aktiengeſe ſt
Park Witzleben, ferner Deputierter des Zentral uſſes der
Reichsbank und gehört dem Aufſichtsrate von vier Aktiengeſell
ſchaften als ſtellvertretender Vorſitzender oder als Mitglied an.
Der Reichstagsabgeordnete Dr. Roeſicke hat 7 Vorſtands und
Aufſichtsratspoſten; der Abgeordnete Erzberger iſt dem Auf
ſichtsrat der Aktiengeſellſchaft Stahlwerk Thyſſen i

Dieſe muſterhafte Verbindung von Aufſichts- und Verwal
tungsratsftellen kennzeichnet auch die enge Jntereffengemein
ſchaft der verſchiedenſten Jnduſtriegruppen. Sie geſtattet die
Gewinnverſchiebung in einer ſolchen Weiſe, daß S
wiſſe Werke mit geringem oder auch keinem Nutzen (rech
wirtſchaften, wofür dann andere, mit jenen d fa-
Beſitzer verbunden, um ſo höhere Gewinne einheim So
erklärt es ſich auch, daß gewiſſe Unternehmungen keine
„eigentlichen Kriegsgewinne“ machen, dafür aber erzielen die
mit ihnen in Jntereſſengemeinſchaft wirtſchaftenden Werke
um ſo höherc Neberſchüſſe. Es kommt ja „alles in
einen Topf', das heißt in die Hände der Großkapitaliſten, die
an Dutzenden und Aberdutzenden Unternehmungen beteiligt
ſindn. Je länger der Krieg dauert, um ſo größer werden die
Rieſenvermögen und um ſo mehr verarmen die breiten Volks
maſſen.

tä

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenan,

Freitag, den 13. Juli: Ziemlich heiter, trocken, tagsKber
warm.
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